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Zu diesem Heft

áSexualpÄdagogik hat keine LobbyÖ - so schlieÜt der Beitrag von

Brigitte Gregor-Rautschenberger (Seite 3). Diese AuÜerung der en-

gagierten Pro Familia-Mitarbeiterin trifft die derzeitige Situation

knapp und treffend.

Mit diesem Heft wollen wir dazu beitragen, eine solche Lobby,

wenn es geht, zu aktivieren. Darum sind nahezu ausschlieÜlich Bei-

trÄge aus dem Bereich der Pro Familia erbeten worden.

Woran liegt es, daÜ die SexualpÄdagogik keine Lobby hat? Zum

Teil wohl auch daran, daÜ es in dem Verband an einem breiten Kon-

sens fehlt. Es ist eine Vielfalt sexualpÄdagogischer AnsÄtze und Ar-

beitsformen in der Pro Familia vorhanden, dennoch - fÇr AuÜenste-

hende nur schwer erkennbar - gibt es Differenzen und wohl auch

ausstehende Grundsatzdebatten. Das wird vor allem in dem Beitrag

von Frank Herrath (Seite 15) deutlich. Die Redaktion hat (Çbrigens

nicht einhellig) diesen Beitrag angenommen, um etwas von der Hef-

tigkeit deutlich zu machen, mit der Konflikte - fÇr AuÜenstehende

vermutlich schwer nachzuvollziehen - im Verband gÄren.

SexualpÄdagogik in der Pro Familia: ein heikles Thema?! Gerade

in der letzten Zeit hat dieser Bereich AnlaÜ zu heftig gefÇhrten Dis-

kussionen gegeben. Fragen tun sich auf: Wo steht eigentlich die Se-

xualpÄdagogik in der Pro Familia? Ist sie das ÑSorgenkindÖ des Ver-

bandes? Wie arbeiten die Fachleute? An welchen Werten und Nor-

men orientieren sie ihre inhaltliche Arbeit? Trauern sie womàglich

einer alten âra der SexualpÄdagogik hinterher? Die Gedanken an

die groÜe Aufbruchstimmung der 68er Jahre màgen manchen weh-

mÇtig stimmen: Damals knÇpften sich an die SexualpÄdagogik groÜe

Hoffnungen, manch einer hielt die Utopie einer befreiten SexualitÄt

in einer befreiten Gesellschaft zum Greifen nahe.

SpÄtestens in den 70ern istes an der Sex-Front ruhiger geworden,

die Grenzen der PÄdagogik, und damit auch der SexualpÄdagogik

wurden angesichts vieler anderer gesellschaftlicher Faktoren

schmerzlich bewuÜt. Die Aufbruchstimmung wich, in Schulen und

Hochschulen, einer gewissen Apathie.

Auch die Pro Familia ist von diesen Schwankungen nicht ver-

schont geblieben. Im Verband scheint es mittlerweile eine breite

Meinungsvielfalt zu geben, von der Abschaffung der SexualpÄdago-

gik einerseits bis zur Forderung nach neu Çberdachten Perspektiven

andererseits (dazu der Entwurf der Pro Familia Niedersachsen Seite

19). Das Auftreten von Aids hat die Brisanz dieser Diskussion inner-

halb des Verbandes neu in Gang gebracht.

Das pro familia magazin, das den Begriff ÑSexualpÄdagogikÖ seit

1981 im Titel mitfÇhrt, hat in zahlreichen Ausgaben Themen aus der

SexualpÄdagogik aufgegriffen. Bereits zwei Schwerpunkthefte gab

es (6/83 ÑSexualerziehungÖ, 6/85 ÑSexualerziehung und kein

Ende?Ö), andere Ausgaben stellten den pÄdagogischen Aspekt be-

sonders stark heraus (4/88 ÑJugendsexualitÄt É Erziehung durch

Aids?Ö, 6/86 ÑJugendberatungÖ). FÇr die Redaktion war es also

durchgÄngiges Anliegen, die SexualpÄdagogik zu berÇcksichtigen.

Das vorliegende Heft ist insofern ÑandersÖ, als erstmals nahezu aus-

schlieÜlich Çber die sexualpÄdagogische Arbeit aus dem Verband

berichtet und darÇber diskutiert wird.

Besonders danken màchten wir an dieser Stelle Ulla Tschàtschel,

Mitglied des Bundesvorstandes. Sie hat mit Schwung und Geduld

die mÇhevolle Arbeit auf sich genommen, die Konzeption dieses

Heftes zu erarbeiten und MitarbeiterInnen und Mitarbeiter aus dem

Verband zum Schreiben zu motivieren.

Die Redaktion

Titelbild: Michael Seifert



Ulla Tschàtschel

Wo lÄÜt sich anfangen?

Das ist schwierig, denn innerhalb der Pro

Familia gibt es einiges, das professionelles

Arbeiten in der SexualpÄdagogik erschwert.

So sind nach wie vor Çber Jahre ÑdesolateÖ

AnstellungsverhÄltnisse vorzufinden. Es ge-

hàrt immer noch zu den engagierten BemÇ-
hungen der Beratungsstellen und den Sexu-

alpÄdagogInnen, ABM-VertrÄge in und
dann meist in eine Halbtagsstelle umwan-
deln zu kànnen. Selten sind Ganztagsstel-

len. StundenvertrÄge und ehrenamtliche TÄ-
tigkeit (zu meinem Erstaunen) sind dagegen
fÇr SexualpÄdagogik mancherorts noch

selbstverstÄndlich.

Nur so lÄÜt sich meines Erachtens erklÄ-

ren, daÜ sich diese Arbeit in Teilen der Pro

Familia immer noch in den Kinderschuhen

befindet. Leid sind diesen Zustand die, die
Çber Jahre eine kontinuierliche SexualpÄd-

agogik in den Einrichtungen integriert ha-

ben und sie als eigenstÄndigen Bereich an-

bieten. Diese SexualpÄdagoglInnen sind si-

cher und souverÄn geworden, ihre Arbeit zu

organisieren, denn durch feste Arbeits-

plÄtze lassen sich Strategien fÇr die Zukunft

entwickeln, und die Arbeit lÄÜt sich geziel-
ter vertreten. Sokommt man weg vom ÑFeu-

erwehr spielenÖ.

In den Beratungsstellen, in denen die Ak-

zeptanz und die Anerkennung der Arbeit

die Angst und den Kampf um den Arbeits-

platz in Sachen SexualpÄdagogik aufhebt,

lassen sich Çberhaupt erst einmal Defizite in

der Arbeit deutlich wahrnehmen und ver-

bessern.

SexualpÄdagogInnen É unterwegs in Stadt

und Land mit dem flotten VerhÇtungskoffer

unter dem Arm

Die allzeit aufklÄrungsbereite SexualpÄd-

aogln sollte der Vergangenheit angehàren.

VerhÇtungsveranstaltungen dienen der In-

formation, sind äffentlichkeitsarbeit. Die

heutige pÄdagogische Arbeit umfaÜt, dort

wo sie etabliert ist, folgende Angebote:

É Jugendberatung mit eigener Sprech-

stunde

É Multiplikatorenberatung

É- sexualpÄdagogische Gruppenarbeit mit

Jugendlichen und Erwachsenen

É sexualpÄdagogische Fortbildungen fÇr

Multiplikatoren

É Elternarbeit

É sexualpÄdagogische Teamsupervision in

Institutionen.

Es so aufzuzeigen, scheint mir wichtig, da

das Programm in diesem Umfang oft nicht

bekannt ist. Das SelbstverstÄndnis der Sexu-

alpÄdagogInnen liegt zunehmend in der

Dienstleistung, die unterschiedlichen Ziel-

gruppen angeboten wird. Entsprechend

sollte finanziert und gewertet werden!

Strukturen und Rahmenbedingungen sind

in dieser Richtung meiner Ansicht nach zu

verbessern.

Die ÑVerhÇtungskoffer-SexualpÄdago-

gInÖ gehàrt der Geschichte an. Viele schrei-

ben heute Gruppenarbeit, Seminare und

Fortbildungen in den Einrichtungen aus und
haben Erfolg damit. Insofern hat sich ein

grundlegender Wandel vom re-aktiven zum

aktiven Handeln vollzogen.

Die Frage, inwieweit sich eine Verschie-

bung in Richtung Multiplikatorenarbeit ab-
zeichnet, lÄÜt sich nicht eindeutig beantwor-

ten. Bei dem Workshop im Herbst 1989 zur

SexualpÄdagogik wurde unter anderem fest-

gestellt, daÜ schulische und auÜerschulische

Jugendarbeit noch als wichtig und bedeu-

tend angesehen werden.

Was heiÜt denn

hier SexualpÄdagogik?

Wichtig erscheint mir die klare Abgren-
zung gegenÇber dem therapeutischen An-
satz. Sie wird deutlich von SexualpÄdago-

gInnen formuliert.

Die Diskussion, ob SexualpÄdagogik der
richtige Begriff fÇr die Arbeit ist oder nicht,
kann sicher nicht einfach erklÄrt werden. Se-

xualpÄdagogik ist vielleicht am ehesten als

Beratung von ExpertInnen zu verstehen,

pÄdagogische Antworten auf Fragen, Bei-

trÄge zu geben. Diese Arbeit setzt bewuÜte

Selbstreflexion voraus, selbstkritisches Hin-

terfragen der Arbeit als Voraussetzung.

Ausgehend davon, daÜ SexualitÄt auch

heute noch tabuisiert ist, die Leistungsan-

forderungen vor diesem Bereich nicht halt

machen, bleibt die Bedeutung der Sexual-

pÄdagogik bestehen.

Historisch gesehen hatte die SexualpÄd-

agogik im Verband eine BlÇtezeit in den

70er Jahren. Bekannt wurden die Modell-

projekte, die Entwicklung von SexualpÄd-

agogischen Thesen und gerade das Buch
ÑSexualerziehung in der PraxisÖ, herausge-

geben von Pro Familia-SexualpÄdagogln-

nen Senta Fricke, Michael Klotz und Peter
Raulich. Es galt lange Zeit als die ÑBibelÖ
zur Arbeit, auf die sich viele stÇtzten. In der
folgenden Zeit entwickelten einige Bundes-

lÄnder eine fundierte SexualpÄdagogik,

wÄhrend sie anderswo aus finanziellen und
sonstigen GrÇnden immer mehr vernachlÄs-

sigt wurde, was insgesamt darin mÇndete,

daÜ keine Hand mehr so richtig wuÜte, was

die andere tat.

Einher ging die Auflàsung des SexualpÄd-

agogischen Ausschusses und das unge-

schickte Zusammenlegen der Fachgebiete

Sexualberatung und SexualpÄdagogik auf

Bundesebene. Die Aussagekraft der Sexual-

pÄdagogik lag zu dem Zeitpunkt in erster Li-

nie in den einzelnen Beratungsstellen. Zur

Zeit ist sie dort in der Sackgasse, wo es um

aussagekrÄftige Standpunkte des Verbandes

geht.

Einerseits lÄÜt es sich im Augenblick

schwer beantworten, was SexualpÄdagogik

fÇr den Verband heiÜt. Entwicklungen er-

fordern gerade in einem Verein Zeit. Ande-

rerseits erfordern Entwicklungen auÜerhalb

des Verbandes unsere Position und Stel-

lungnahme.

So bedauere ich es, daÜ an sexualpÄdago-
gischen Tagungen, wie bei der Tagung der
Deutschen Gesellschaft fÇr Geschlechtser-

ziehung e.V. 1989 in Landau, Pro Familia-

Fachleute nur im Zuschauerraum saÜen und

nicht auf dem Podium vertreten waren.

Fehlt es bundesweit an Analysen, Kon-

zepten und Standpunkten, so liegen diese
meines Erachtens in den Beratungsstellen

vor.

Ich vermute, daÜ eine FÇlle von selbstent-
worfenen Standpunktpapieren existiert, was

ja einige Beratungsstellen auch bekannt ma-

chen. Es ÑschlummertÖ im Verband eine

FÇlle von didaktischen und methodischen

Ideen, die zusammengefaÜt und veràffent-

licht das breitgefÄcherte Angebot ins Be-

wuÜtsein anderer rÇcken kànnten.

Die SexualpÄdagogischen Thesen haben

vom Inhalt nichts an Bedeutung verloren.

Die dort festgeschriebene Selbstbestim-

mung, Entfaltung und Eigenverantwortung

prÄgen auch heute Inhalte der Arbeit. Den-

noch, welche gesellschaftlichen EinflÇsse

haben sich heute geÄndert? Gerade bezogen

auf Jugendliche kànnen so gesehen nicht die

Inhalte, sondern nur die Methoden hinter-

fragt werden.

Das Recht auf SexualitÄt und die Akzep-

tanz der unterschiedlichen Formen der Se-



xualitÄt sind ÑalteÖ Forderungen und haben

nichts an Bedeutung verloren. In einer kon-

servativen Landschaft wird beispielsweise

Jugendlichen der Geschlechtsverkehr vor

der Ehe zugestanden, wenn dieser eingebet-

tet ist in ÑewigeÖ Liebe, Partnerschaft und

spÄtere - absehbare - Ehe. Andersartigkeit,

andere LebenszusammenhÄnge erhalten

sehr schnell den Stempel der AnormalitÄt,

Randgruppenzugehàrigkeit und der zu kor-

rigierenden PromiskuitÄt.

Folglich steht SexualpÄdagogik der Pro

Familia im Widerspruch zu den Richtungen,

die Menschen letztlich vor ihrer eigenen Se-

xualitÄt schÇtzen, therapieren oder diese in-

stitutionalisieren wollen (Jugendschutz,

Entwurf Jugendhilfeplan).

Perspektiven in

der SexualpÄdagogik

Neben den bereits erwÄhnten festen Stel-

len bedarf es einer unabhÄngigen Fàrde-

rung, die in Form eines eigenen Haushalts-

postens zu finanzieren ist.

Die Meinung im Verband nimmt zu, daÜ

sexualpÄdagogische Arbeit sich als Refer-

entInnentÄtigkeit in der Jugend- und Er-

wachsenenbildung definiert, was kÇnftig in

den AnstellungsverhÄltnissen deutlich zu

machen ist.

Als eigenes Aufgabengebiet lieÜe sich,
wie 1989 vorgeschlagen, eine klare Kenn-

zeichnung der SexualpÄdagogik durch die

Aufnahme in den Vereinsnamen manifestie-

ren:

Pro Familia Deutsche Gesellschaft fÇr Se-

xualberatung, Familienplanung und Sexual-

pÄdagogik e.V.

Pro Familia-SexualpÄdagogik dient der

Gesundheitsvorsorge.

Die SexualpÄdagogik nimmt an der Wer-

tediskussion teil, da, wo es gilt, pro-familia-

wichtige Werte zum Ausdruck zu bringen.

In der Akzeptanz der Besonderheit der

SexualpÄdagogik bietet Pro Familia einen

eigenen Ausbildungsgang an. Die Schaffung

einer eigenen ReferentInnenstelle auf Bun-

desebene ist meines Erachtens unumgÄng-

lich.

Ulla Tschàtschel, 35 Jahre, SexualpÄdagogin
der Pro Familia Ludwigshafen, Bundesvorstands-
mitglied Fachgebiet SexualpÄdagogik.

Aus der Arbeit des

Jàrg Syllwasschy

Nach lÄngerer Pause nahm das Fachgebiet

SexualpÄdagogik nach seiner Neubesetzung

im Februar 1989 die Arbeit auf. Vorausge-

gangen war eine Entscheidung des Bundes-

vorstandes, das Fachgebiet auch mit Extzer-

nen, nicht der Pro Familia Angehàrenden,

zu besetzen.

Seitdem arbeiten Ulla Tschàtschel (Bun-
desvorstand), Elfie Siegel (Pro Familia Bre-

men), Wolfgang Kuttig (Pro Familia Saar-

brÇcken), Frank Herrath (SexualpÄdagogi-

sches Institut Dortmund) und ich (Pro Fami-

lia-LV Nordrhein-Westfalen) mit. Ina Phi-

lipps gab ihren Platz aus persànlichen GrÇn-

den im Oktober 1989 zurÇck.

Insgesamt trafen wir uns 1989 zu fÇnf Ter-

minen, um uns mit dem zentralen Arbeits-

auftrag zu beschÄftigen: ÑErarbeitung von

Perspektiven der Pro Familia É SexualpÄd-

agogik vor dem Hintergrund der Erfahrun-

gen innerhalb und auÜerhalb des Verban-

des, mit dem Ziel der KlÄrung, ob eine

Neuorientierung der SexualpÄdagogik allge-

mein notwendig ist und welche Aufgaben

dabei der Pro Familia zukommenÖ.

Neben dieser Aufgabe gab (und gibt) es

noch eine Vielzahl anderer Anfragen und

Aufgaben, insbesondere die Entwicklung

einer Handreichung zu den Videofilmen

ÑDer Liebe auf der SpurÖ (delegiert an Mar-

tin Ehrhard, Pro Familia Bensheim, ein

Entwurf wurde gemeinsam Çberarbeitet),

die DurchfÇhrung eines Workshops zur Ak-

tualisierung der sexualpÄdagogischen Fort-

bildungen des Bundesverbandes und die

Auseinandersetzung und Meinungsbildung

zum SexualpÄdagogischen Institut Dort-

mund.

Bei dem Auftrag Çber die Perspektiven

der SexualpÄdagogik stehen wir in einer

fortgeschrittenen Diskussion, die auf zwei

Ebenen ansetzt: Auf der Darstellungsebene

sollen andere Formen und Strukturen ge-

funden werden, um die Perspektiven und

AnsÄtze nach auÜen zu vertreten. Hier

wurde eine Vielzahl von Umsetzungsmàg-

lichkeiten entwickelt, Çber die noch zu ent-

scheiden ist.

Auf der inhaltlichen Ebene lÄuft eine kon-

troverse, aber fruchtbare Diskussion, der

verschiedene Konzepte und Thesen zur Se-

xualpÄdagogik zugrunde liegen. Dabei wird

auch Çber Fortbildung, Ausbildung und

Çber das Berufsbild mit seinem Stellenwert,

nach innen und auÜen, nachgedacht.

Die Zusammenfassung dieser laufenden

Diskussion und die ZusammenfÇhrung zu

zentralen Aussagen erweist sich als sehr

schwierig und zeitaufwendig.

Weiterhin hat sich die BeschÄftigung mit

dem SexualpÄdagogischen Institut Dort-

mund und seiner Entstehung als zeitaufwen-

dig herausgestellt: Das Dortmunder Institut

hat als sexualpÄdagogische Einrichtung, die

sich als unabhÄngig von bestehenden TrÄ-

gern und Einrichtungen begreift, zwei

Standbeine: Historisch ist die Idee zur

GrÇndung als Reaktion auf das Ende des

Modellprojekts zur Entwicklung und Erpro-

bung sexualpÄdagogischer Materialien*)

entstanden. Mehrere ehemalige

MitarbeiterInnen gehàren dem neuen Insti-

tut an. Die anderen MitarbeiterInnen waren

oder sind bei anderen TrÄgern beschÄftigt,

u.a. zwei Mitarbeiter des Pro Familia - LV

Nordrhein-Westfalen, oder haben sich frei-

beruflich engagiert.

Aufgrund der Ähnlichen Ziele und Aufga-

ben ergibt sich eine ãberschneidungssitua-

tion, die Abgrenzung und Konkurrenz, aber

auch Zusammenarbeitsmàglichkeiten als

Konsequenzen aufzeigt.

Aufgrund ihrer langjÄhrigen Arbeit und

Erfahrung in der SexualpÄdagogik hat die

Pro Familia als Verband natÇrlich das Inter-

esse, die eigenen Konzepte und Fortbil-

dungsangebote zu realisieren und weiterzu-

entwickeln. Dabei bestehen zwei Schwierig-

keiten: Zum einen muÜ die FÇlle vorhande-

ner Konzepte und EntwÇrfe, insbesondere

aus den verschiedenen BundeslÄndern, ge-

sichtet und geordnet werden.

Zum anderen ist ein Vergleich und eine

Festlegung auf ÑStandardkriterienåÖ mit an-



deren TrÄgern und Einrichtungen notwen-
dig, wenn der Verband das Interesse hat, Se-

xualpÄdagogik stÄrker zu professionalisie-

ren. Das Ziel, der SexualpÄdagogik einen

angemesseneren Stellenwert in der Finan-

zierung, der konkreten Arbeit und einer

umfassenderen Aus- und Fortbildung zu

verschaffen, kann nur in Zusammenarbeit

mit anderen, in diesem Bereich TÄtigen, er-

reicht werden.

Auf dem von uns durchgefÇhrten Work-

shop wurde deutlich, daÜ auch unser Ver-

band BerÇhrungsÄngste abbauen und Struk-

turen verÄndern muÜ, um den Stellenwert

der SexualpÄdagàgik und das Selbstver-

stÄndnis zu realisieren, das SexualpÄdago-

gInnen in der Pro Familia haben.

Diese Gedanken, Schwierigkeiten und

andere Aufgaben flieÜen mit in die Arbeit

des Fachgebietes ein. Dabei kommen wir so-

wohl inhaltlich als auch kollegial, den Rah-

menbedingungen entsprechend (immer zu

wenig Zeit), gut miteinander zurecht und

voran. NatÇrlich bestehen auch Unter-

schiede, und diese flieÜen mit in die Arbeit

ein.

*) 1986 vom Bundesministerium fÇr Jugend, Familie,
Frauen und Gesundheit an das SozialpÄdagogische In-
stitut der UniversiÄt Dortmund, unter der Leitung von
v Dr. Siegfried Keil, vergeben.

Jàrg Syllwasschy, 34 Jahre alt, Dipl.-Psycho-

loge, in der Pro Familia-Beratungsstelle Bochum

und beim Landesverband Nordrhein-Westfalen

als SexualpÄdagoge angestellt.

Partnerschaft, SexualitÄt,
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Ein Erfahrungsbericht

auch Defizite und WÇnsche artikuliert.

Brigitte Gregor-Rautschenberger

Vor einigen Jahren hatte ich ein Curri-

culum eingereicht, das fÇr ein 30-Stunden-

Seminar ausgerichtet war. Geplant waren 10

Veranstaltungen zu je 3 Stunden. Die Fort-

setzung des Seminars sollte in Teams erfol-

gen.

Die Planung kam an und blieb liegen,

wurde nach drei Jahren wieder hervorge-

kramt, und ich wurde engagiert: jeweils fÇr

einen Seminartag mit je 6 Unterrichtsstun-

den.

Da stand ich nun mit meinem Curriculum

- sollte alles auf 6 Stunden zusammenstrei-

chen und war geneigt, den Vertrag gar nicht

erst anzunehmen.

Trotzdem entschloÜ ich mich, die Ein-Ta-

ges-Veranstaltung durchzufÇhren.

Inzwischen habe ich 8 Seminare geleitet,

mit mehr oder weniger groÜem Erfolg -

schlieÜlich muÜte ich Abstriche machen,

mich einstellen auf das sexualpÄdagogische

Sparprogramm.

Das Interesse ist groÜ. In der Regel mel-

den sich mehr Erzieherinnen (es war nur ein

einziges Mal ein Mann dabei) als PlÄtze vor-

handen sind. Nach den beiden ersten Veran-

staltungen fÇhrte ich eine Teilnehmerinnen-

begrenzung ein, damit Çberhaupt in AnsÄt-

zen Ñsinnvolles ArbeitenÖ màglich ist.

So kommen 15 Frauen zwischen 21 und 45

Jahren (die Durchschnittsfrau ist 25 Jahre

alt). Sie arbeiten ausnahmslos in stÄdtischen

Einrichtungen, genannt ÑKitasÖ, die Kinder

sind zwischen O und 14 Jahre alt. Die Fortbil-

dungen werden innerhalb der Kitas ausge-

schrieben, die Teilnahme erfolgt freiwillig.

Es gibt ein breitgefÄchertes Angebot, was

bei Sprachfàrderung beginnt und in der mu-

sikalischen FrÇherziehung endet. Meistens

handelt es sich um mehrere Seminartage.

SexualpÄdagogik ist eine Ausnahme (Die

Ein-Tages-Veranstaltung mit Alibi-Funk-

tion?).

Wie sehen die Erwartungen der Erziehe-

rinnen aus, warum haben sie sich fÇr die

Fortbildung angemeldet? Hier einige The-

men aus den Vorstellungsrunden:

je Wie geht man mit Doktor-Spielen um?

2. FÇr mich ein vàllig neues Thema - des-

halb interessant!

3. Im Team wird Çber SexualpÄdagogik

und sich daraus ergebende Fragestel-

lungen nicht gesprochen, deshalb bin

ich hier!

Wie gehen wir mit ÑNacktheitÖ um?

Ab welchem Alter gibt es Çberhaupt Se-

xualitÄt?

6. Die Kinder onanieren, wÄhrend ich

Schlafwache habe, wie soll ich mich ver-
halten?

7. Die vulgÄre Sprache der Kinder ekelt

mich, wie soll ich darauf reagieren?

8. Ich habe keinerlei Wissen Çber Sexual-

pÄdagogik, deshalb bin ich gekommen.

9. Was tun wir, wenn Aids-erkrankte Kin-

der zu uns kommen?

. Die Kinder sehen Porno- und Gewalt-

filme an, ahmen die Szenen nach, ich

fÇhle mich hilflos!

aè

11. Sexualerziehung mit auslÄndischen

Kindern?

12. Was tun, wenn ein Kind sexuell miÜ-
braucht wird?

Angesichts der FÇlle von Themen, der an-

gestauten Fragen, dem Wunsch nach Erfah-

rungsaustausch, dem BedÇrfnis nach Wissen

Ñvon und ÇberÖ SexualpÄdagogik ist esrecht

schwierig, wenn nicht gar unmàglich, sÄmtli-

chen Erwartungen gerecht zu werden.

Festzustellen ist, daÜ nicht ein Thema

ÑgestrichenÖ werden kann, denn inhaltlich

sind sie insgesamt der SexualpÄdagogik zu-

zuordnen.

Die meisten Teilnehmerinnen haben Çber

SexualpÄdagogik wenig oder nichts gehàrt.

PÄdagogische, soziale und psychologische

Aspekte der kindlichen sexuellen Entwick-

lung sind schlichtweg Ñbàhmische DàrferÖ.

Erzieherinnen mit Ausbildung in den End-

Sechzigern bis Mitte der Siebziger bilden

eine rÇhmliche Ausnahme. Die Wogen der

sexuellen Liberalisierung haben diese noch

erreicht. In den Jahren danach scheint die

SexualpÄdagogik wiederin eine Grauzone -

ins pÄdagogische Niemandsland gerutscht



Auf den Spuren

bis zur Sprache.

320 Seiten, Linson, 38,- DM/àS 296,-

An unsere vorgeburtliche und vor-
sprachliche Zeit kànnen wir uns nicht
bewuÜt erinnern. Wie entscheidend
unser spÄteres Welterleben aber
bereits in dieser Entwicklungsphase
beeinfluÜt wird, fÇhrt uns Marianne
KrÇll anschaulich vor Augen: ein PlÄ-

auf unsere vorsprachliche Erlebnis-
welt.

èEin Kind kann alle

Wahrheiten ertragen.

135 Seiten, Linson, 26,- DM/àS 202,-

Ein Ratgeber fÇr Eltern, in dem das
Wohl des Kindes vor, wÄhrend und
nach einer Trennung im Mittelpunkt
steht. Die besondere kindliche Erle-
bens-und Verhaltensweise kommt in
allen, im Zusammenhang mit der
Scheidung auftretenden Situationen,
seien sie nun rechtlicher oder

zu sein. Sie findet in der Ausbildung nicht

statt: ein neues altes Tabu.

Einige Erzieherinnen haben sich aufgrund

von Lebenserfahrungen privater und beruf-

licher Natur mit dem Thema beschÄftigt und

sich bemÇht, dieses Wissen in ihre Arbeit

einflieÜen zu lassen, werden aber oftmals

durch eine Çbervorsichtige Kollegin oder

Leiterin gebremst (bestimmte aufklÄreri-

sche BÇcher fÇr Kinder dÇrfen nicht benutzt

werden und verstauben im Mitarbeiter-

bÇro). In Kitas ist Supervision immer noch

die Ausnahme, was bedeutet:

É Teamkonflikte kànnen nur begrenzt an-

gegangen,

É systematische Fallbesprechungen nicht

durchgefÇhrt werden.

Die Erzieherin bleibt in der Regel mit

dem Thema allein. So sitzen sie da: 15 Ein-

zelkÄmpferinnen aus 15 unterschiedlichen

Einrichtungen, mit brennenden Fragen un-

ter den NÄgeln.

Ich als Seminarleiterin sitze davor oder

dazwischen. Was tun? Wie und wo fange ich

an? Was kann getan werden?

Nach den ersten zwei (eher miÜlungenen)

zÄhen Veranstaltungen stellte ich mein Kon-

zept um. Ich schwamm noch auf der sexuel-

len Liberalisierungswelle É schoÜ am Ziel

vorbei (theoretisch und praktisch).

Mein Wunsch: Die Veranstaltung darf

nicht an den Teilnehmerinnen vorbeigehen.

Sie muÜ dem unterschiedlichen Wissens-

stand Rechnung tragen - eine theoretische

Minimal-Ebene schaffen, von der aus die

weitere Arbeit stattfinden kann.

Ich erarbeitete ein Referat Çber die ÑStel-

lung der SexualitÄt im Leben des KindesÖ.

Schon das Referat vermittelt einige ÑAha-

ErlebnisseÖ: ÑDas habe ich nicht gewuÜtÖ ist

oft zu hàren.

Die Tatsache, daÜ es ganz normal ist,

wenn Kinder sich mit ihren Kàrperàffnun-

gen beschÄftigen, auch andere Kinder unter-
suchen wollen, dabei SpaÜ und Lust haben,

wirkt auf den Seminarverlauf befreiend.

ÑWir beschÄftigen unsja gar nicht mit ver-

botenen DingenÖ und ÑKinder sind ja auch

sexuelle WesenÖ sind zwar SelbstverstÄnd-

lichkeiten, die aber leider im beruflichen

Alltag Kita verloren gehen (aufgrund der se-

xualfeindlichen RealitÄten ausgeblendet

werden).

Eine Gruppenarbeit mit folgenden Frage-

stellungen schlieÜt sich an:

1. Wie wurden wir sexuell erzogen (soziali-

siert)?

In dieser Phase sind die Teilnehmerinnen

bereits schon angewÄrmt, um Çber ihren ei-

genen sexuellen SozialisationsprozeÜ in der

Kleingruppe sprechen zu kànnen. Sie sind in

der Lage, die Defizite und Erfahrungen aus

der eigenen Entwicklung, der Institution,

der Elternarbeit zu artikulieren. Sie begrei-

fen auf diesem Hintergrund ihre mitge-

brachten Fragestellungen.

Selbst in der Mittagspause lÄuft der Erfah-

rungsaustausch weiter.

Die dritte Phase greift nach jetziger Inter-

essenlage der Gruppe zwei oder drei The-

men heraus, an denen dann mit Rollenspie-

len gearbeitet wird, Erfahrungen werden re-

flektiert É hier kànnen sie Kolleginnen sein,

ihre unterschiedlichen Fachkompetenzen

nutzbar machen. Die AtmosphÄre ist ge-

prÄgt von Offenheit, Bereitschaft der ande-

ren zuzuhàren - ihr Anregungen, ja Hilfe-

stellung zu geben.

Der Wunsch nach einer solchen ÑFallar-

beitÖ wÄchst, kann aber innerhalb des zeitli-

chen Rahmens nicht vàllig befriedigt wer-

den, die Ñganz dringenden FragenÖ werden

in Form eines FachgesprÄchs beantwortet.

Die vierte Phase unternimmt den Ver-

such, die Erzieherinnen darin zu unterstÇt-

zen, die hier gemachten Erfahrungen mitzu-

nehmen, ins Team zu transportieren. Eine

Liste von Màglichkeiten wird erstellt. Der

so entstandene Handlungsansatz wird mit

Literaturhinweisen versehen. Gegen Ende

erfolgt die Auswertung des Seminartages:

Was war gut? Was war weniger gut?

Trotz aller negativen und positiven Manà-

verkritik sind die Teilnehmerinnen erstaunt,

was an einem Seminartag màglich ist, wie

groÜ die Offenheit und die entspannte Semi-

naratmosphÄfre sein kann (Ñobwohl man sich

ja noch gar nicht richtig kenntÖ).

Ein Tag ist eben mehr als nichts.

Jedesmal habe ich Lust, mit der Gruppe

weiterzuarbeiten und denke: ÑJetzt kànnte

es gerade erst richtig losgehen im Sinne ei-

ner fortschrittlichen SexualpÄdagogik, die

die brisanten Themen der Gegenwart mit

einbeziehtÖ. Bis dahin ist wohl noch ein lan-

ger Weg.

SexualpÄdagogik hat nicht die Lobby.

Brigitte Gregor- 3

Rautschenberger, geb. "

1956, Dipl.-SozialpÄd-

agogin, langjÄhrige
êprivater Art, zur Geltung, 2. Wie erziehen die Eltern unserer Einrich- | Mitarbeit in einer Pro

tung ihre Kinder? Familia _Beratungs-

3. Wie findet SexualpÄdagogik in unserer | stelle, seit 1984 freibe-

Klett-Cotta Einrichtung statt? ruflich tÄtig.
Postfach 106016, 7000 Stuttgart 10



Eva Zattler

Das GesprÄch zwischen den Geschlech-

tern zum Thema Rollenverhalten ist etwas

von der Peinlichkeit getrÇbt, in einer Zeit

des Roll-backs noch fÇr das Recht von

Frauen auf freie Entwicklung von Lebens-

bildern einzutreten, in einer Zeit stricken-

der äkomÄnner, deren Bilder die Medien

von grÇnen Parteitagen in unsere Wohnung

tragen, noch von MÄnnern weniger HÄrte zu

wÇnschen.

Karikaturen eines Rollentausches: die

ÑEmanzeåÖ mit metallener Stimme am Red-

nerpult und der Softie, sollen wir sie zum

Leitbild nehmen?

Was ist geschehen mit der konstruktiven

Auseinandersetzung zwischen den Ge-

schlechtern, ist nur schaler Geschmack ge-

blieben? War die Diskussion geÄnderter Ge-

schlechtsrollenbilder nur schichtspezifisch,

Teil studentischer Kultur, wie weit haben sie

Verhalten in breiteren Gesellschaftsschich-

ten beeinflussen kànnen?

Nun, selbstbewuÜtes Auftreten von MÄd-

chen in FreizeitstÄtten, junge VÄter, die

Kinderwagen schieben, sind kleine Anzei-

chen dafÇr, daÜ Impulse sich fortgesetzt ha-

ben.

Wie sieht es nun mit Konzepten fÇr eine

Weiterentwicklung von Frauenbildern/

MÄnnerbildern in der sexualpÄdagogischen

Arbeit aus?

Verliert Rambo seinen Charme

beim BÇgeln? oder:

Emmas rote ZehennÄgel

Bevor wir Rollenvorstellungen an Ju-

gendliche weitergeben, mÇssen wir uns die

Frage stellen, wie denn unsere eigenen Ide-

albilder aussehen. Diese, gewoben aus per-

sànlicher Geschichte und deren Erfahrun-

gen, Erlebnissen mit dem eigenen und ande-

ren Geschlecht, Lebensvorstellungen, die

wir fÇr uns selbst entworfen haben und de-

ren Grad der Verwirklichung, kulturelle

und politische EinflÇssen verdienen als er-

stes unsere Aufmerksamkeit. Erst dann

kànnen wir verstehen, was das MÄnner-/

Frauenbild beeinfluÜt, das wir in unserer

Arbeit vertreten.

Màglicherweise werden eigene SchwÄ-

chen fÇr MachomÄnner und Marilyn Mon-

roes ans Tageslicht kommen, die bisher im

Untergrund geschlummert haben. Vorur-

teilslos betrrachtet stehen diese Relikte viel-

leicht als Symbol fÇr etwas, das MÄnner und

Frauen attraktiv macht, nicht automatisch

fÇr etwas, das abgeschafft gehàrt.

Nach der Polarisierung der 70er Jahre und

androgyner Nivellierung der 80er, kann es

Chance der 90er sein, MÄnnlichkeit und

Weiblichkeit als SpannungsbrÇcke zu be-
trachten, die den Dialog ermàglicht.

Macht - die Erotik der MÄnner,

Erotik - die Macht der Frauen

oder:

ÑSchau mir in die Augen, KleinesÖ

Nicht muskelbepackte MÄnner sind be-

drohlich, sondern mÄnnliche Machtstruktu-

ren, durch jahrtausendelange Vorherrschaft

stabilisiert, nicht zuletzt dadurch, daÜ

Frauen sie erotisieren. Fixiert darauf den

Blick auf weibliche Macht, unter anderem

gegrÇndet auf Erotik, soziale Kompetenz

und eine Tradition sprachlichen Ausdrucks-

vermàgens, zu ignorieren, hieÜe, hinderli-

che Ohnmachtsphantasien zu begÇnstigen.

Eigene Rollenbilder kritisch zu betrach-

ten, bedeutet, Macht zu reflektieren, be-

wuÜt werden zu lassen und sich SchwÄchen,

auch fÇr etwas, ehrlich einzugestehen.

Erst dann wird transparent, weshalb wir

Machoverhalten von Jungen und VerfÇh-

rungsspielchen von MÄdchen in Gruppen so

ungern thematisieren.

Wenn wir Geschlechtsrollenbilder ver-

mitteln, sollten diese keine Umkehrung bis-

heriger Rollen sein, sondern Raum schaffen

fÇr individuelle Formen: als Frau oder Mann

zu leben.

Womit nicht IndividualitÄt als Vereinze-

lung gemeint ist, sondern das kollektive

Schaffen von FreirÄumen, die individuelle

Entscheidungen ermàglichen.

Freizeitheim - Spiegel unserer Seele

SexualpÄdagogen werden in der Regel

von VerbÄnden oder sozialen Einrichtungen

angefordert. Das heiÜt, wir kommen von au-

Üen in die Institution. Der erste Kontakt
wird in der Regel ein GesprÄch mit den Mit-
arbeitern sein.

Mitarbeiter bestimmen die AtmosphÄre

eines Hauses, und bereits hier ist es wichtig,

darauf zu achten, wie Geschlechtsrollen und

SexualitÄt im Team der jeweiligen Einrich-

tung gehandhabt werden.

ÑFÇr Drogen holen wir unsjaauch jeman-

den, der sich damit auskenntÖ, meinte der

Leiter eines Jugendtreffs, und weiter:

è.. . und meine Kollegin meinte, es wÄre

gut, mal etwas zur SexualitÄt zu machenÖ.

SexualpÄdagogische Mitarbeit in einer In-

stitution Kann dafÇr stehen, daÜ das Thema

SexualitÄt und Geschlechtsrollen nach au-

Üen delegiert wird. Jenseits der offengeleg-

ten GrÇnde wie inhaltliche Kompetenz,

Schutz der IntimitÄt von Mitarbeitern, ist es

wichtig, auch auf nicht offengelegte Motiva-

tionen zu achten. SexualitÄt und Ge-

schlechtsrollen sind eng miteinander ver-

knÇpfte Themen, wenn also ÑSexualitÄtÖ

nach auÜen delegiert wird, liegt nahe, daÜ

mitausgelagert wird. WÇrden Mitarbeiter

umgekehrt selbst zur SexualitÄt arbeiten,

mÇÜten sie auch ihre eigene Position zu Ge-

schlechtsrollen offenlegen. Das kann viel

Konfliktstoff beinhalten: die Rolle eines

mÄnnlichen Mitarbeiters als SchmusebÄr fÇr

knackige Teenies, der Sozialarbeiterin, die

im Team nicht ausgetragene KÄmpfe um

Frauenbelange an ihre MÄdchengruppe de-

legiert. Oder, wenn im Fall von Konflikten

mit Jugendlichen, GeschlechtssolidaritÄt

mit diesen vor professionelle SolidaritÄt in-

nerhalb des Teams geht.

FÇr uns ist es wichtig, diese Geschlechts-

rollendiskussion nicht auszulagern, sondern
im solidarischen, reflektierenden GesprÄch

wieder in das Team einzugeben.

Der Trend geht zur ReizwÄsche

- wohin gehen wir?

In der Arbeit mit Jugendlichen gilt es zu

berÇcksichtigen,daÜ fÇr diese die Rollen-

identifikation ein zentrales Thema ist. Sie

sind gerade dabei, diese als Frau oder Mann

zu entwickeln. ãberidentifikation oder

RÇckgriff auf heile Weltbilder sind Aus-

druck der Suche, vor ihrem Lebenshinter-

grund entstanden, und hÄufig, wenn wir uns

die Zeit nehmen, sie zu hinterfragen, von



dem geprÄgt, was sie als Elternverhalten er-

lebt haben. Frauen-/MÄnnerbilder nur unter

politischen Aspekten zu behandeln, hieÜe,

den persànlichen Anteil an deren Genese

auÜer acht zu lassen, und damit die individu-

ellen VerÄnderungsmàglichkeiten zu ver-

nachlÄssigen.

In sexualpÄdagogischer MÄdchen- und

Jungenarbeit geht es darum, Wissen Çber

den eigenen Kàrper und den des anderen

Geschlechts zu vermitteln, die Wahrneh-

mung eigener BedÇrfnisse und Empfindun-

gen zu schulen und diese von denen der Au-

Benwelt abzugrenzen. Das BewuÜtsein, ein

Recht auf selbstbewuÜte Entscheidung Çber

den eigenen Kàrper zu haben, ist Grundlage

dafÇr, ãbergriffe als solche benennen und

sich dagegen wehren zu kànnen. Das gilt so

auch fÇr die geistige Ebene und auch fÇr die

Auseinandersetzung mit dem anderen Ge-

schlecht.

Geschlechtsspezifische Arbeit wird dann

sinnvoll, wenn sie vorhandene FÄhigkeiten,

wie die kàrperliche StÄrke bei Jungen, aner-

kennt, weibliches Verhalten nicht von vorn-

herein abqualifiziert und Anregungen bie-

tet, jene FÄhigkeiten zu entwickeln, die

noch nicht vorhanden sind.

Diese Forderungen mit Leben zu fÇllen,

ist unserer pÄdagogischen Phantasie Çber-

lassen.

Mit einer Jungengruppe die Kinderbe-

treuung fÇr ein Stadtteilfest zu Çbernehmen,

einen Massagekurs zu machen oder in eine

schwule Buchhandlung zu gehen, sind Ideen

dafÇr.

Ein Fahrradreparaturnachmittag, ein Vi-

deokurs mit abschlieÜender Produktion, ein

Selbstverteidigungskurs, es gibt viele Màg-

lichkeiten, mit einer MÄdchengruppe an der

Kompetenzerweiterung zu arbeiten.

Nachrichten vom anderen Stern

ÑEhrlich gesagt, ich weiÜ nicht, ob meine

Freundin einen Orgasmus hat, wenn ich mit

ihr schlafeÖ, erzÄhlt ein Junge. ÑStimmt das,

daÜ fast alle Jungen Selbstbefriedigung ma-

chen?Ö, fragt ein MÄdchen. ÑMÄdchen

nicht?Ö wollen die Jungs wissen. Beispiele

dafÇr, daÜ der Austausch in gemischten

Gruppen unerlÄÜlich ist. Das GesprÄch in

diesen fÇhrt oft zu Çberraschenden Ergeb-

nissen.

Nachrichten vom anderen Stern: wie
empfinden MÄdchen, wie Jungen? Der Aus-

tausch, das GesprÄch Çber das und mit dem

anderen Geschlecht sind Grundlage fÇr

Angstabbau.

Arbeit mit gemischten Gruppen in der Se-

xualpÄdagogik heiÜt auch Sammeln und

Sichten vorhandener Rollenbilder, deren

Reflexion, deren Vergleich mit der RealitÄt.

DaÜ es zwischen den verschiedenen Sicht-

weisen von MÄnnern und Frauen zu Ausein-

andersetzungen kommen wird, ist klar.

Diese auszuhalten und fruchtbar zu machen,

ist unsere Aufgabe und unser Beitrag zu ge-

sellschaftlicher VerÄnderung.

Eva Zattler, 34
Jahre, SozialpÄdago-

gin, fÇnf Jahre Jugend-

und Familienberatung,

seit fast drei Jahren Se-
xualpÄdagogik bei Pro
Familia MÇnchen, seit
einem Jahr 218-Bera-
tung.

RalfRuhl

Albert KrÇger

Die Notwendigkeit geschlechtsspezifi-

scher Jungenarbeit ist keine Reaktion auf

vorhandene MÄdchenarbeit. Sie erwÄchst

unmittelbar und eigenstÄndig aus den Be-

dÇrfnissen und Problemen der Jungen. Jun-

genarbeit blickt hinter die soziale Maske von

Mackertum und StÄrkeideologie. Sie nimmt

die dahinter erkennbare Verunsicherung

ernst. Sie versucht, Jungen bei ihrer Identi-

tÄtssuche zu unterstÇtzen und ihnen Orien-

tierungshilfen zu geben.

Die hier vorgestellten Thesen sind frag-

mentarisch und versuchen, unsere in zwei

Jahren gemachten Erfahrungen mit schuli-

schen und auÜerschulischen Jungengruppen

in Worte zu fassen. Die Veranstaltungen

fanden zum groÜen Teil in Zusammenarbeit

zwischen der Pro Familia Gàttingen und

dem MÄnnerbÇro Gàttingen statt.

Geschlechtsspezifische Arbeit mit Jungen

(im folgenden Jungenarbeit) bezieht den

ganzen ProzeÜ des Mann-Werdens mit ein.

Die Schwerpunkte liegen fÇr uns im Bereich

SexualitÄt und RollenverstÄndnis. Als Jun-

gen bezeichnen wir ÑVertreter des mÄnnli-

chen GeschlechtsÖ im Alter zwischen 12 und

21 Jahren (siehe Dole, Pamela, ÑSexuelle

Entwicklung in der AdoleszenzÖ in: Swan-

son, J./Forrest, C. (Hrsg.) ÑDie sexuelle

Entwicklung des MannesÖ, Kàln 1987, s.

58ff), deren kulturelle Wurzeln in Westeu-

ropa liegen. SÇd- und OsteuropÄer fÇllen

z.B. Begriffe wie ÑMÄnnlichkeit anders und
haben zu ihren diesbezÇglichen Traditionen

ein ungebrochenes VerhÄltnis.

Jungen sind dabei, MÄnner zu werden. Sie

haben eine Vorstellung davon, was es heiÜt,

Mann zu sein, nicht jedoch davon, was es

heiÜt, Junge zu sein. Sie wollen oft keine

Jungen sein, sondern MÄnner und kànnen

ihr Junge-Sein nur schwer akzeptieren. Sie

sind daher anfÄllig fÇr die ãbererfÇllung tra-

ditionell mÄnnlicher Verhaltensmuster.

Aber sie sind eben noch keine MÄnner.

Jungen und MÄnner

sind stark verunsichert

Die traditionelle Vorstellung von MÄnnlich-

keit und damit das AusfÇllen der Rolle als

Mann ist lÄngst nicht mehr eindeutig gere-

gelt. Das Fehlen klar positiv beschriebener

mÄnnlicher Rollenbilder trÄgt zur Verunsi-

cherung der Jungen bei. Gesellschaftlich ist

Macho out, Softie sowieso É gleichzeitig

Çben festgefÇgte Rollenbilder wie Rambo

und He-Man eine groÜe Faszination aufJun-

gen aus. Daraus erwÄchst ein groÜes BedÇrf-

nis nach Anerkennung und BestÄtigung von



ÑauÜenÖ É durch Leitfiguren oder von

Frauen, MÇttern, Partnerinnen.

Mann-Werden ist ein ProzeÜ

Diese Gesellschaft legt keinen Zeitpunkt

fest, zu dem ein Junge in die Gemeinschaft

der MÄnner aufgenommen wird (wenn auch

der Gesetzgeber einen 18-JÄhrigen als voll-

jÄhrig ansieht). In frÇheren Zeiten wurde,

nachdem er seinen ersten Auerochs erlegt

hatte, ein Ritual zelebriert, das sein Mann-

Werden bestÄtigte und den Jungen in die

MÄnnergesellschaft integrierte. Heute gibt

es auch noch viele (sehr fragwÇrdige) rituali-

sierte Verhaltensformen unter MÄnnern -

Saufabende, gemeinsame Bordellbesuche,

Sportveranstaltungen -, die anscheinend et-

was mit Mann-Sein zu tun haben. Sie sind

nicht allgemeingÇltig und legen den Zeit-

punkt des Mann-Werdens nicht explizit fest.

Das schafft Unsicherheit und Orientierungs-

losigkeit bei Jungen.

Erster SamenerguÜ, zum ersten Mal mit

einer Frau schlafen, Auszug aus dem Eltern-

haus, Aufnahme der BerufstÄtigkeit, GrÇn-

dung einer eigenen Familie markieren we-

sentliche biologische, emotionale und so-

ziale Entwicklungsschritte. Sie sind aber

keine unabdingbaren Voraussetzungen, um

sich subjektiv als Mann zu fÇhlen. In der

Gruppe kànnen Jungen lernen, Mann-Wer-

den als ProzeÜ zu begreifen, und kànnen

ihre Wahrnehmung schÄrfen fÇr das, was sie

subjektiv als wesentlich fÇr das Mann-Sein

betrachten.

Jungen brauchen eine

mÄnnliche Identifikationsfigur

VÄter sind meistens noch abwesend (ob-

wohl hier VerÄnderungen zunehmend er-

kennbar sind). Die hauptsÄchliche mÄnnli-

che Identifikationsfigur ist im wesentlichen

nicht greifbar. Die Arbeitswelt des Vaters

ist fÇr den Jungen nur selten erlebbar und

vorstellbar. VÄter haben es oft auch nicht

gelernt, sich ihren Sàhnen mitzuteilen oder

sich in deren Situation zu versetzen. Jungen

orientieren sich also an Idolen. Aber auch

die sind nicht greifbar, transportieren je-

doch Wertvorstellungen der Jungen. AuÜer-

dem verfÇgen sie Çber besondere FÄhigkei-

ten wie bei Gitarristen oder Filmschauspie-

lern, die den Jungen beeindrucken und un-

ter UmstÄnden unter Druck setzen, eben-

falls in seinem Leben etwas Besonderes dar-

stellen zu mÇssen. Dem Jungen fehlt ein

mÄnnlicher Vertrauter, der Çber die Erfah-

rung des Mann-Seins verfÇgt. Jungenarbei-

ter kànnen hier Ansprechpartner sein. Sie

mÇssen sich auch bewuÜt sein, daÜ sie da-

durch schnell zur Identifikationsfigur wer-

den kànnen und sich darÇber klar werden,

ob und wie sie diese Rolle ausfÇllen wollen.

Jungen sind anfÄllig

fÇrfaschistische Ideale

Jungen haben keine in sich ruhende Iden-

titÄt und wissen nicht, wie sie sich richtig ver-

halten sollen. Daher stÇrzen sie sich auf

Leitbilder, die ihnen sagen, wie sie sein sol-

len und wie sie richtig sind. Das macht sie

anfÄllig fÇr faschistische Ideale, die ein un-

gebrochenes MÄnnerbild heroisieren.

Was in der traditionellen MÄnnerrolle an

Zuschreibungen, wie ein Mann zu sein hat,

erscheint, findet im MÄnnerbild neo-faschi-

stischer Gruppen den geeigneten NÄhrbo-

den:

Der Feind ist ausgemacht - alle, die an-

ders, schwach, schwul oder AuslÄnder sind,

werden bekÄmpft - bis zum Totschlag. Auch

der innere Schweinehund muÜ Çberwunden

werden - bis zum Herzinfarkt. Die Gruppe

bietet feste Regeln, VerrÄter fallen der

Feme anheim. Die Gruppe bietet Schutz É

auch vor Individuation und Selbstreflexion É

und sichert machtvolles Auftreten. AuÜer-

dem passiert endlich was, kein Ñintellektuel-

les GequasselÖ mehr.

Das ist fÇr den verunsicherten Jungen Äu-

Berst attraktiv; hier kann er sich als Teil der

Gruppe akzeptiert fÇhlen und seinem Leben

einen Sinn geben.

Jungen neigen zu destruktivem

Kommunikationsverhalten

Jungen lassen sich nicht ausreden, fallen

ins Wort, sprechen vàllig andere Themen an

als der Vorredner, machen andere lÄcher-

lich oder stellen sie als inkompetent dar,

konkurrieren um GesprÄchsanteile in der

Gruppe wenn all dies nicht hilft, wenden sie

auch kàrperliche Gewalt an - ein Abbild

Ñtypisch mÄnnlichenÖ Selbstdarstellungs-

drangs und Dominanzgebarens.

Aufgabe des Jungenarbeiters ist es, dies

anzusprechen, die darin liegende Verlet-

zung zu verdeutlichen und nàtigenfalls Çber

Regeln und deren ãberwachung eine Kom-

munikationsstruktur zu bieten, die Profilie-

rung ermàglicht und Ausgrenzung verhin-

dert.

Jungen scheinen ihrer sozialen und natÇr-

lichen Umwelt nach EffektivitÄts- und NÇtz-

lichkeitskriterien zu begegnen. Jeder Kon-

takt, jede Situation muÜ Ñetwas bringenÖ.

Emotional gesehen entspringt der Wunsch

nach Stringenz und Struktur starken Versa-

gensÄngsten, Unsicherheiten und Unerfah-

renheit. Es fÄllt ihnen schwer, diese inneren

BeweggrÇnde wahrzunehmen und einzuge-

stehen. Spontan expressive âuÜerungen

von Lebensfreude -z.B. Verliebtsein- wer-

den dadurch verdeckt.

Jungen sind in ihrer IdentitÄt

existenziell von MÄdchen abhÄngig

Oftmals kommen uns die Jungen in ge-

mischten Gruppen ÑbesinnungslosÖ vor.

Ihre ganze Aufmerksamkeit geht nach au-

Üen in Richtung MÄdchen. Trennen wir ge-

mischte Gruppen, so ist in der Anfangs-

phase das Interesse am Geschehen in der

MÄdchengruppe groÜ. Plàtzlich fehlt ihnen

der gewohnte Bezugsrahmen, in dem sie ge-

wollt oder ungewollt mehr Aufmerksamkeit

und BestÄtigung bekommen als MÄdchen.

Hieran wird deutlich, daÜ sich Jungen in der

Gruppe immer wieder auf das hierarchische

VerhÄltnis von MÄnnern und Frauen bezie-

hen. KÇndigen MÄdchen ihrerseits dieses

VerhÄltnis auf, indem sie Çber SprÇche nicht

lachen oder das Verhalten der Jungen the-

matisieren, stellen sie die gewohnte MÄnn-

lichkeit der Jungen in Frage. Dadurch fÇh-

len Jungen sich existentiell verunsichert und

bedroht. åDen Ausweg suchen sie wieder in

der ÑAuÜenorientierungÖ und fragen die

MÄdchen ÑWie soll ich sein fÇr dich?Ö. Jun-

gen fragen weder Ñwie bin ichÖ noch Ñwie

will ich seinÖ, sondern Çbertragen die Ver-

antwortung fÇr einen wesentlichen Teil ihrer

IdentitÄt auf MÄdchen.

Indem wir Gruppen trennen, trennen wir

auch das hierarchische VerhÄltnis zwischen

Jungen und MÄdchen. Die darauffolgende

Reaktion ist ÑUnd was jetzt?Ö. Hier besteht

die Chance, ihre Verunsicherung anzuspre-

chen, ihre Frauenfixiertheit zu verdeutli-

chen, mit ihnen gemeinsam Neuorientierun-

gen jenseits hierarchischer und gewohnter

MÄnnlichkeitsnormen zu entdecken. Sie

mÇssen nicht mehr Rollenerwartungen der

MÄdchen erfÇllen und mÇssen nicht mehr
stÄndig untereinander um MÄdchen konkur-

rieren.

Die seelische und sexuelle

Entwicklung verlÄuft in SchÇben

Anders als bei MÄdchen verlÄuft die seeli-

sche und sexuelle Entwicklung in Wachs-

tums- und ReifeschÇben. Sie geht oft einher

mit innerer und ÄuÜerer Unruhe; ein Aus-

druck dafÇr, daÜ Jungen sich immer wieder

auf eine neugewonnene Reifeebene einstel-

len und damit umzugehen lernen. Der Junge

lÄuft tagelang aufgekratzt durch die Woh-

nung, weiÜ nicht wohin mit seinen Armen,

und die Hosen kriegen Hochwasser. Das er-

fordert, so enervierend sich die Jungen in

dem Moment benehmen màgen, VerstÄnd-

nis und Geduld von der Umwelt. Der Junge-

narbeiter soll in der Lage sein, Ausdrucks-

màglichkeiten fÇr die innere Unruhe zu bie-

ten.

Die Lust der MÄdchen

ist nicht die Lust der Jungen

Jungen versuchen, sich auch in ihrem se-

xuellen Verhalten und sogar in ihren sexuel-



len Empfindungen an den WÇnschen von

MÄdchen zu orientieren. Dabei setzen sie

die LustgefÇhle von Jungen und MÄdchen

gleich und verdecken damit die Entwicklung

ihrer eigenen GefÇhle, Vorlieben, WÇnsche

und Phantasien.

In der Jungengruppe sind Erfahrungen

màglich, ohne stÄndig danach zu schielen,

was sie bei MÄdchen hervorrufen oder wie

sich MÄdchen dazu verhalten. Wenn Jungen

ihre eigene Lust kennenlernen und wert-

schÄtzen, ist ein Austausch Çber SexualitÄt

und LustgefÇhle zwischen den Geschlech-

tern màglich.

Kàrperlichkeit ist nicht

mit Schwul-Sein gleichzusetzen

Wird auch ideologisch Toleranz gezeigt,

so gilt dennoch im Alltagsverhalten Homo-

sexualitÄt als schlimmstes Vergehen. Jungen

reagieren darauf mit Angst vor dem Kàrper

des anderen und Angst, sich berÇhren zu las-

sen. Sie spÇren nicht, ob sie die BerÇhrung

als angenehm emfinden, sondern wehren sie

sofort ab. Sie fragen weder sich noch den an-

deren, was er wirklich von ihnen will. In der

Jungengruppe besteht die Màglichkeit,

ohne Angst vor dem Schwul-Sein einander

kennenzulernen und zu kommunizieren,

was in der Begegnung zwischen Jungen

wirklich passiert - innerlich wie ÄuÜerlich.

Die Angst vor dem Schwul-Sein gepaart

mit Ñtypisch mÄnnlichemÖ Dominanzverhal-

ten nimmt Jungen die Màglichkeit, andere

Jungen um UnterstÇtzung zu bitten und

auch UnterstÇtzung anzubieten. Wir wollen

es Jungen ermàglichen, BedÇrftigkeit und

UnterstÇtzungsfÄhigkeit wahrzunehmen

und zu akzeptieren, bei sich und bei ande-

ren.

Erster SamenerguÜ =

Erster Schritt zum Mann-Sein

Der erste SamenerguÜ bedeutet biolo-

gisch, daÜ der wichtigste Entwicklungs-

schritt auf dem Weg zum Mann-Sein getÄn

ist: Ab jetzt kann sich der Junge fortpflan-

zen. In bezug auf inneres BewuÜtsein und

sozialer Stellung gilt er zu diesem Zeitpunkt

immer noch als Jugendlicher. Sein BewuÜt-

sein als Mann muÜ er noch entwickeln, eine

soziale Stellung, die eines Mannes ÑwÇrdigÖ

ist, muÜ er noch erreichen. Dieser Wider-

spruch sollte in der Jungengruppe benannt

und in seiner aktuellen Bedeutung fÇr die

Jungen eràrtert werden.

Kàrperlich sichtbare und spÇrbare VerÄn-

derungen wie erster SamenerguÜ, Scham-

haare, Bartwuchs, Phimose, kànnen ein An-

satzpunkt sein, kognitives Wissen Çber den

Kàrper des Jungen, Funktion der Sexualor-

gane, seelische und sexuelle Entwicklung zu

vermitteln. Erlebbar wird dieses Wissen,

wenn neben dem Kognitiven auch die per-

sànliche Situation des Jungen angesprochen

wird und mit anderen Methoden wie Thea-

terspielen, Kàrperumrisse malen, Rollen-

spiele, verdeutlicht wird.

Jungen sind Penis- und Koitusfixiert

MÄdchen werden nicht mehr nur als Ob-

jekt zur eigenen Befriedigung gesehen, denn

sie sollen auch was davon haben. Der Junge,

sein Penis, ist der ÑFreudenspenderÖ, der es

ihr màglichst oft und ausdauernd besorgt. In

vielen SprÇchen der Jungen geht es um Po-

tenz und PenisgràÜe. Unter diesem Lei-

stungsdruck und der Abwehr der MÄdchen

gegen diese Objektivierung fÇhlen Jungen

sich nicht wohl. HingabefÄhigkeit zu erler-

nen und Penis- und Koitusfixiertheit abzu-

bauen, sind nur màglich, wenn Jungen ler-

nen, ihrer sinnlichen Wahrnehmung und ih-

ren GefÇhlen mehr zu trauen als bisher. Die

Jungengruppe kann ein Ort sein, an dem

Jungen neue sinnliche Erfahrungen ma-

chen, so auch bei SensitivitÄtsspielen, und

dann einen Austausch Çber diese Erfahrun-

gen erproben kànnen.

Jungen machen sich in

der VerhÇtungsfrage abhÄngig

Am Thema VerhÇtung zeigen sich trotz

aller Kondomkampagnen immer noch eher

MÄdchen interessiert und betroffen als Jun-

gen. Eine Diskussion, die zum Ziel hat, Ver-

antwortungsbewuÜtsein der Jungen in die-

ser Hinsicht zu fàrdern, muÜ auch das Ver-

trauen zu MÄdchen in Zweifel ziehen. ÑBist

du dir sicher, daÜ sie die Pille nimmt?Ö Zum

zweiten muÜ klar werden, daÜ der Junge

sich durch die Delegierung der VerhÇtung

an das MÄdchen in dieser Frage von ihr ab-

hÄngig macht. Dieser Ohnmacht kann er nur

entrinnen, wenn er die VerhÇtung selbst in

die Hand nimmt. Drittens muÜ die Bedeu-

tung der Fruchtbarkeit des Jungen fÇr ihn

selbst angesprochen werden im Gegensatz

zur erektiven Potenz. Was heiÜt es fÇr dich,

daÜ du Vater werden kannst? Erst auf dieser

Basis kann eine verantwortliche und soweit

wie màglich angstfreie Familienplanung

durch den Jungen erreicht werden.

Gewalt gegen MÄdchen ist

fÇr Jungen kein Thema

In der MÄdchengruppe wird hÄufig Angst

vor den ãbergriffen der Jungen geÄuÜert.

Die Jungen machen das von sich aus nicht

zum Thema. Selbst wenn sie darauf ange-

sprochen werden, nehmen sie sich kaum als

TÄter wahr und sind mit Entschuldigungen

schnell bei der Hand. Erst wenn MÄdchen

sich von Jungen abgewendet haben, hor-

chen Jungen auf. Ihr Thema ist dann das ab-

wendende und abwehrende Verhalten der

MÄdchen. Hier kann der Jungenarbeiter auf

das gewalttÄtige und dominante Verhalten

von Jungen hinweisen, um es damit bewuÜ-

ter zu machen. Die Jungengruppe kann

nicht das Problem Gewalt gegen Frauen là-

sen. Das ist nur màglich, wenn sich der ge-

sellschaftliche Umgang mit Aggression ver-

Ändert.

SolidaritÄt mit Jungen!

In getrennten Gruppen sollen Jungen und

MÄdchen befÄhigt werden, ihre Lebenswelt

geschlechtsspezifisch und individuell zu er-

fahren, wahrzunehmen und wertzuschÄt-

zen.

Wir wollen Jungen darin unterstÇtzen,

Vertrauen zu ihren GefÇhlen zu bekommen,

ihre inneren QualitÄten zu entdecken und

im BewuÜtsein dieser StÄrke eine eigenstÄn-

dige mÄnnliche IdentitÄt zu entwickeln. Mit

einer solchen IdentitÄt ist Kommunikation

zwischen den Geschlechtern ohne

MachtausÇbung und hierarchische Struktu-

ren màglich.

Jungen muÜ die Màglichkeit gegeben

werden, ein eigenes SelbstverstÄndnis zu

entwickeln, ohne die Beobachtung und Be-

wertung von MÄdchen/Frauen und ohne das

stÄndige Schielen auf deren WertschÄtzung.

Solidarisch sein mit Jungen bedeutet, ge-

meinsam mit ihnen zu suchen, was es heiÜt,

biologisch, emotional und sozial ein Mann

zu werden.

VerÄnderung im Umgang mit Jungen

kann nur erfolgen, wenn sich Lehrer, Sozial-

arbeiter und VÄter mit der Lebenswirklich-

keit und den BedÇrfnissen und den besonde-

ren Problemen der Jungen auseinanderset-

zen. Multiplikatorenarbeit ist daher emi-

nent wichtig.
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grafieren Jungen und MÄnnerÖ.

Uwe Bleicher

Das Projekt fand in den Monaten MÄrz bis

August 1989 in der JugendfreizeitstÄtte Vlo-

tho statt. Daran beteiligt waren neben mir

SexualpÄdagogen bei der Pro Familia Biele-
feld, als Initiator und Leiter des Projekts Jo-

chen Ehlert, Diplom-SozialpÄdagoge, als

Leiter der fototechnischen Arbeiten, und

zehn Jungen im Alter von 15 bis 20 Jahren,

Auszubildende und SchÇler.

Ich stieÜ bei einigen Jungen auf groÜe Re-

sonanz, als ich anregte, eine Jungengruppe

zu beginnen. Sie wollten sich, auch in Ab-

grenzung zu den MÄdchen, gemeinsam tref-

fen. Seit lÄngerem finden MÄdchenprojekte

in der JugendfreizeitstÄtte statt. Die MÄd-

chen haben dort eine fÇr Jungen tabuisierte

Zone, ein MÄdchencafe. FÇr Jungen gab es

vergleichbare Projekte bisher nicht. Die

hohe Motivation der Jungen lag vielleicht

auch darin begrÇndet, es den MÄdchen

gleich zu tun. Im privaten und geschÇtzten

Raum konnten sie unter AusschluÜ der Çbri-

gen äffentlichkeit arbeiten und diskutieren.

Mit GenuÜ verabschiedeten sich die Jungen

manchmal von ihren Freundinnen: ÑSo, wir

haben jetzt unsere Gruppe, und du kannst

da nicht mit hin kommenÖ.

Auffallend war, daÜ sich nur italienische

und tÇrkische Jungen fÇr die Gruppe zusam-

menfanden. Bei den Mitarbeitern der Ju-

gendfreizeitstÄtte fand ich viel UnterstÇt-

zung fÇr meine Arbeit. Die unterstÇtzende

AtmosphÄre trug dazu bei, daÜ die Begeiste-

rung an der aktiven Teilnahme bei den Jun-

gen Çber den gesamten Zeitraum sehr groÜ

war. Sie kamen selbstÄndig und ohne Auf-
forderung zu den verabredeten Treffen.

Ausgang unserer Arbeit waren die biogra-

phischen Erfahrungen der Jungen und die
sie prÄgenden Wertvorstellungen. Wir be-

gannen den GruppenprozeÜ mit Collagen,

Diskussionen, Bewegungsspielen und Kàr-

perÇbungen. Wir arbeiteten an folgenden

Themen: Was fÇr ein Typ Mann wÄre ich

gern? Wie bin ich? Wie sehe ich mich und

wie sehen mich die anderen? Wie gehe ich

um mit dem Unterschied zwischen Eigen-

und Fremdbild? Welche meiner Verhaltens-

weisen gefallen mir? Welche màchte ich ver-

Ändern? Wie gestalte ich meine Beziehun-

gen? Welchen EinfluÜ haben die Eltern auf

mein Leben? Der ãbergang vom Junge-sein
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zum Mann-sein: Welche Erwartungen,

WÇnsche und ângste verbinde ich damit?

Was mache ich, um erotisch zu wirken? Was

tue ich, um jemanden kennenzulernern?

Wie sehen meine Schànheitsideale aus?

Welche VerhÇtungsmethoden kenne ich,

und welche Einstellung habe ich zu einzel-

nen VerhÇtungsmàglichkeiten?

Langsam fÇhrten wir den Umgang mit

dem Medium Fotografie ein. Im Verlauf des

Projektes rÇckten immer mehr die Ausein-

andersetzung mit der eigenen Rolle als

Junge, die Selbstdarstellung und die selbst-

tÄtige Arbeit mit dem Medium Fotografie in

den Mittelpunkt. Der ProzeÜ der Auseinan-

dersetzung mÇndete in Ab-Lichtungen, in

Momentaufnahmen, die viel vom Rollen-

verstÄndnis widerspiegeln. Verschiedene

Themenbereiche kristallisierten sich heraus,
die mit Fotos und sie begleitenden Texten in

der Ausstellung ihren Niederschlag gefun-

den haben. Es sind dies folgende Bereiche:

Jungen und ihre Clique, Jungentypen, Jun-

gen und ihre Stimmungen, Jungen und ihr

Kàrper, Jungen auf der StraÜe, Freund-

schaften unter Jungen, Jungen und Freizeit,

Jungen und MÄdchen.

Die Vielfalt der Bilder und Themen bietet

die Màglichkeit fÇr einen Austausch der

Jungen untereinander und unterstÇtzen den

notwendigen Dialog zwischen Jungen und

MÄdchen, den Eltern und JugendarbeiterIn-

nen.

DarÇber hinaus sollen sie einen AnstoÜ

fÇr Jungenarbeit schaffen und die Hemm-

schwellen fÇr eine solche Arbeit herabset-

zen helfen. Ich halte die Arbeit mit Jungen

fÇr eine notwendige ErgÄnzung und ein not-

wendiges GegenstÇck zur MÄdchenarbeit,

die sich gerade in den letzten Jahren weit

mehr etabliert hat. ÑJungenarbeit ist not-

wendigÖ, haben schon viele erkannt, Ñaber

wie anfangen?Ö ist das vielerorts zu hàrende

Leid. Ich selbst hatte manchmal in Ähnlichen

Situationen Fragen und Zweifel. Es ist aber

nicht leicht, gerade Jungen zu einer Grup-

penarbeit zu motivieren, wo sie sich mit sich

selbst auseinandersetzen mÇssen oder sol-

len. In der Regel haben sie das nicht gelernt,

und es hat etwas Bedrohliches. Die Gesell-

schaft bietet dem Mann noch immer das Pri-

vileg, einfach durch das Mann-Sein Aner-

kennung und Sicherheit zu erhalten. Daran

soll er É der Junge, der Mann - nun arbei-

ten?!

In geschlechtshomogenen Gruppen wer-

den die Jungen zudem sehr schnell mit tabui-

siertten Themenbereichen konfrontiert, wie

HomosexualitÄt. Ein heiÜes Thema, was

beinahe alle interessiert. Dabei dÇrfen Jun-

gen in ihrer Clique nicht den geringsten Ver-

dacht erregen, selbst schwul zu sein. Eine

Gruppe, in der Jungen selbsterfahrungs-

orientiert zusammenarbeiten, wird jedoch

leicht damit in Verbindung gebracht.

Die WiderstÄnde sind erheblich und

ebenso zahlreich die Klischees, z.B. ÑMÄn-

ner haben keine ProblemeÖ und gibt es doch

Schwierigkeiten, werden sie nicht wahrge-

nommen oder verdrÄngt, weil die vorherr-

schende MÄnnerrolle das nicht zulÄÜt.

Die Jungen bewiesen viel Mut darin, an-

deren Einblick zu gewÄhren in den zum Teil

sensiblen Bereich der WÇnsche, ângste und

TrÄume, den sie mit ihrer Rolle als Junge
verbinden. ë

Die Ausstellung kann von Institutionen

und Einzelpersonen als Wanderausstellung

angefordert werden. Weitere Informatio-

nen dazu Çber Uwe Bleicher, Pro Familia

Bielefeld, Stapenhorststr. 5, 4800 Bielefeld

1; Tel. (0521) 124073.

Uwe Bleicher, Diplom-PÄdagoge, seit 1986 auf

einer 20-Stunden-Stelle bei Pro Familia Bielefeld,
Arbeitsbereich SexualpÄdagogik.

Klaus Becker

Ausgangspunkt des Projektes ÑAIDS +

SexualitÄtÖ fÇr Auszubildende in Betrieben
waren zwei grundsÄtzliche ãberlegungen

zur Ausrichtung und Ausweitung der Sexu-

alpÄdagogik:

Eine Ausweitung des Arbeitsgebietes der

Pro Familia SexualpÄdagogik sollte die Ziel-

gruppe der Auszubildenden erfassen, da sie

einen GroÜteil der Jugendlichen ausma-

chen, aber nur sehr sporadisch von Angebo-

ten speziell im Bereich der SexualpÄdagogik

erreicht werden kànnen.

Es sollte eine Form gefunden werden, mit

der die Pro Familia die dafÇr notwendige

Stelle so absichern kann, daÜ sie von àffent-

lichen ZuschÇssen weitgehend unabhÄngig
ist.

Auf der Grundlage dieser Zielsetzung lag

es nahe, gràÜeren Unternehmen im Raum

eine Zusammenarbeit anzubieten. Es muÜ-

ten deshalb gràÜere Betriebe sein, weil nur

hier eigene Schulungseinrichtungen existie-

ren und gewÄhrleistet ist, daÜ genÇgend in-

teressierte Jugendliche ausgebildet werden.

Das VerhÄltnis zwischen gewinnbringender

Arbeitsleistung und Schulung ist zudem

eher in Richtung Schulung verschoben und

lÄÜt von daher das Abstellen der Auszubil-

denden fÇr ein solches Seminar wahrschein-

licher werden.

Kleineren Unternehmen mit unter 10

Auszubildenden erscheint die Aufwand-

sentschÄdigung in Verbindung mit dem hier

oft unausweichlichen Arbeitsausfall wenig

àkonomisch.

Das inhaltliche Angebot muÜte so ange-

AusbildungsleiterInnen geweckt wird; nicht

nur die Jugendlichen, auch das Unterneh-

men sollte aus den Seminaren einen Nutzen

ziehen kànnen. Aus diesem Grund wurde

der prÄventive Ansatz der SexualpÄdagogik

in den Vordergrund gerÇckt und insbeson-

dere die Gesundheitsvorsorge zum Schwer-

punkt des Angebotes gemacht. ZwangslÄu-

fig rÇckte damit ÑAIDSÖ an die zentrale in-

haltliche Stelle. In diesem Zusammenhang

erschien es sinnvoll - auch im Interesse der

Unternehmen - nicht nur allgemeine Fragen

zu ãbertragungswegen, Krankheitsverlauf

oder Schutzmàglichkeiten aufzugreifen,

sondern auch Çber die sozialen Konsequen-

zen im Krankheitsfall gerade im Betrieb zu

diskutieren.

DarÇber hinaus sollten aber auch Ñunge-

wollte SchwangerschaftÖ und Methoden zur

VerhÇtung als wichtiger Themenblock inte-

griert werden.

Wie es der allgemeinen Ausrichtung der

Pro Familia SexualpÄdagogik entspricht,

wurden die einzelnen Programmteile nicht

als rein kenntnisvermittelnde Informations-
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einheiten geplant, sondern eingebettet in

GesprÄche zu Rollenverhalten, Umgang mit

Partnerschaft und SexualitÄt sowie individu-

ellen Aspekten. Aus diesem Grund wurde

die GruppengràÜe auf 15 TeilnehmerInnen

begrenzt.

Programmablaufder Seminare

Der zeitliche Rahmen der Seminare wird

so gewÄhlt, daÜ den Jugendlichen zum einen

genÇgend Zeit zur VerfÇgung gestellt wird,

sich intensiv mit den Themen zu befassen,

um eine ãberforderung der Aufnahmeka-

pazitÄt und des Konzentrationsvermàgens

weitgehend auszuschlieÜen. Die Arbeitsein-

heiten beginnen an beiden Tagen um 9.00

Uhr und enden jeweils um 16.30 Uhr. FÇr

die Mittagspause ist eine Stunde vorgese-

hen. Effektiv bedeutet das 6,5 Arbeitsstun-

den fÇr die TeilnehmerInnen gegenÇber 8

wÄhrend eines normalen Arbeitstages, was

natÇrlich auch als zusÄtzliche Motivation zur

Teilnahme anzusehen ist.

Am ersten Seminartag steht das Thema

AIDS im Mittelpunkt. ZunÄchst werden in

einer ersten Einheit, ausgehend vom jeweili-

gen Kenntnisstand, Informationen zu Infek-

tion, Krankheitsverlauf, ãbertragungswe-

gen, Schutzmàglichkeiten, Testsicherheit

etc. gegeben. FÇr diesen Teil wird eine ârz-

tin der Pro Familia hinzugezogen.

Ein solcher informatorischer Einstieg ist

sinnvoll, um den Jugendlichen die Màglich-

keit zu geben, sich in das Thema einzufinden

und die Pro Familia-MitarbeiterInnen ken-

nenzulernen, Vertrauen aufbauen zu kàn-

nen. Ein weiterer Aspekt ist, daÜ sie nicht

sofort mit dem Anspruch konfrontiert wer-

den, von eigenen Verhaltensweisen und

Meinungen vor den anderen berichten zu

mÇssen. Erst im weiteren Verlauf kann ein

Klima entstehen, das ein solches Verhalten

màglich macht. Es muÜ berÇcksichtigt wer-

den, daÜ sich die einzelnen Auszubildenden

in groÜen Betrieben oft nicht alle gegensei-

tig kennen oder daÜ Antipathien, RivalitÄ-

ten und Konkurrenz innerhalb der Gruppe

eine groÜe Rolle spielen kànnten.

Erst wenn die TeilnehmerInnen relativ si-

cher sein kànnen, daÜ die ReferentInnen

auf den Schutz der IntimsphÄre der Anwe-

senden besonderen Wert legen und die Bei-

trÄge der einzelnen nur auf freiwilliger Ent-

scheidung beruhen, kann eine AtmosphÄre

der Offenheit entstehen.

Dennoch kann es schon in diesem Teil,

vor allem bei den Fragen zu ãbertragung

und HIV-Antikàrpertest zu lebhaften Dis-

kussionen kommen, in deren Verlauf auch

individuelle Aspekte der Anwesenden zu

Tage treten kànnen.

Die zweite Einheit dreht sich um màgli-

ches, wahrscheinliches Verhalten der Kolle-

gInnen bei Bekanntwerden eines Infek-

tions- oder Krankheitsfalles innerhalb des

Betriebes.

Hier wird den TeilnehmerInnen die Màg-

lichkeit geboten, die vermutliche eigene Re-

aktion zu reflektieren und darÇber hinaus zu

hinterfragen, welches Verhalten auf Grund-

lage der tatsÄchlichen GefÄhrdung angemes-

sen und im Interesse des Betroffenen ange-

bracht ist. Aufgrund dieser Auseinanderset-

zung kànnen im Austausch mit den anderen

TeilnehmerInnen durchaus negative Ein-

stellungen revidiert und (BerÇhrungs-)âng-

ste abgebaut werden.

Als letzte Einheit des ersten Tages soll an-

hand der Diskussion Çber Betroffenen- und

Risikogruppen eine realistische EinschÄt-

zung der eigenen GefÄhrdung ermàglicht

werden.

Auf der einen Seite hat diese Einheit zum

Ziel, die Ursachen fÇr eine màglicherweise

unangemessene Angst zu hinterfragen, auf

der anderen, die GrÇnde fÇr risikoreiches

Verhalten zu durchleuchten und in den all-

gemeinen Lebenszusammenhang zu stellen.

Je nachdem inwieweit die Gruppe gegensei-

tiges Vertrauen zwischenzeitlich aufgebaut

hat, kann es in diesem Teil zu sehr intensi-

ven GesprÄchen Çber das eigene Verhalten

der TeilnehmerInnen kommen. Vor allem

aber ist es wichtig, darauf zu achten, daÜ nie-

mand wegen seines Verhaltens abgewertet

wird; als Ziel soll die eigene Verantwortlich-

keit in bezug auf eine potentielle GefÄhr-

dung gefàrdert werden.

Der zweite Tag hat vor allem die Themen

EmpfÄngnisregelung und partnerschaftli-
ches Beziehungsverhalten zum Inhalt.

Am Morgen werden zunÄchst ausfÇhrlich

alle VerhÇtungsmitttel und -methoden vor-
gestellt.

Neben der eingehenden Besprechung von

Sicherheit, Wirkungsweise, Nebenwirkun-

gen, Anwendung, Beschaffung und Kosten

der jeweiligen Mittel und Methoden liegt

das Hauptaugenmerk vor allem auf der Ak-

zeptanz und den màglichen Problemen im

partnerschaftlichen VerhÇtungsverhalten.

Als letzte Einheit steht fÇr den Nachmit-

tag das Thema ÑBeziehungspartnerschaft

und SexualitÄtÖ auf dem Programm.

Ausgehend von den verschiedenen Vor-

stellungen, WÇnschen und Zielen der Teil-

nehmerInnen wird Çber die auftauchenden

Schwierigkeiten und Konflikte innerhalb ei-

ner Beziehung, màgliche Ursachen und Là-
sungen sowie Konsequenzen gesprochen.

Um die Jugendlichen in ihrer Aufnahme-

fÄhigkeit nicht zu Çberfordern, wird in den

verschiedenen Abschnitten mit variieren-

den Medien und Methoden gearbeitet (Vi-

deo, Rollenspiele, Gruppenarbeit etc.).

Die Seminare verfolgen mit diesem Auf-

bau das Ziel der Erweiterung der Hand-

lungskompetenz in Situationen, die fÇr die

Jugendlichen neu sind und/oder gewisse Ge-

fahrenpotentiale bergen. Die eigene Ein-

schÄtzung und individuelle Verantwortlich-

keit der Jugendlichen und nicht etwa vorge-

gebene moralisch-ethische Grundeinstel-

lungen werden zum MaÜstab des Handelns

gemacht. Nur so kànnen die Jugendlichen

Entscheidungen treffen, die mit ihrer jewei-

ligen Persànlichkeitsstruktur in Einklang

stehen und somit stimmig oder haltbar sind.

Die Handlungskompetenz soll Çber fol-

gende drei Erfahrungsaspekte wÄhrend des

Seminars ausgebaut werden:

É Kenntniserweiterung in bezug auf gefahr-

volles oder aber gefahrloses Verhalten in-

nerhalb einer sexuellen Beziehung zur

besseren AbschÄtzung des eigenen Risi-

kos im Hinblick auf AIDS oder unge-

wollte Schwangerschaft.

É Das intensive GesprÄch mit anderen Çber

immer noch mit vielen Tabus besetzte

Themen, die sehr stark das eigene Erle-

ben und die individuelle Zufriedenheit be-

einflussen; blockierende Hemmschwellen

kànnen in der Folge verringert werden.

É Reflexion persànlicher Einstellungen und

Verhaltensweisen; ein bewuÜterer Um-

gang mit persànlichen Problemen und im

VerhÄltnis zu anderen kànnte hieraus re-

sultieren.

NatÇrlich kann nicht erwartet werden,

daÜ die Jugendlichen sofort Einstellungs-

und Verhaltensweisen Ändern; die Seminare

dienen dazu, Anregungen zu liefern, die

eine diesbezÇgliche Entwicklung einleiten

oder unterstÇtzen kànnen. Nicht zuletzt ler-

nen die TeilnehmerInnen Institutionen ken-

nen, die ihnen bei auftauchenden Konflik-

ten im Bereich Partnerschaft und SexualitÄt

Beratung und Hilfe anbieten.

Kontaktaufnahme mit

den Betrieben

Die Kontaktaufnahme mit den Betrieben

erfolgte auf unterschiedliche Weise. Es wur-

den zunÄchst konkret leitende Mitarbeite-

rInnen aus in Frage kommenden Unterneh-

men angesprochen, die dem Vorstand oder

MitarbeiterInnen der Pro Familia bekannt

sind. ãber sie wurde das Angebot an die

verantwortliche Ausbildungsleitung heran-

getragen.

Alle Betriebe, zu denen keine direkten

Kontakte bestanden, erhielten ein Schrei-

ben, in dem das Seminar vorgestellt und er-

lÄutert wurde. Es wurde direkt an die jewei-

lige Ausbildungsleitung adressiert und ent-

hielt neben einem gedruckten Programm als

Argumentationshilfe auch Hinweise auf den

àkonomischen und sozialen Nutzen eines

solchen Seminares fÇr das Unternehmen.

Nach einer gewissen Wartezeit wurde te-
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lefonisch Kontakt mit denzustÄndigen Aus-

bildungsleiterInnen hergestellt. Es zeigte

sich, daÜ die einzelnen Betriebe sehr unter-

schiedlich mit dem Angebot umgingen. We-

nige lehnten das Seminar als uninteressant

fÇr die Ausbildung ab. Andere standen ihm

sehr positiv gegenÇber und nahmen es ent-

weder gleich in ihr aktuelles Ausbildungs-

programm auf oder sehen es fÇr die zukÇnf-

tigen AusbildungsgÄnge vor. Die letzte

Gruppe legte die Entscheidung darÇber in

die HÄnde der Auszubildenden selbst, in-

dem sie die Schreiben an die Jugendvertre-

tung weitergaben.

Zuletzt wurde in persànlichen GesprÄ-

chen das Seminar detailliert vorgestellt,

HintergrÇnde bezÇglich Intention, Inhalt,

Ablauf und Form dargestellt sowie màgli-

che, auf die speziellen Gegebenheiten des

Unternehmens abgestimmte Variationen

diskutiert.

Zwischenbilanz

Die Resonanz auf die bisher durchgefÇhr-

ten Seminare war sowohl von den Auszubil-

denden als auch von seiten der Unterneh-

men positiv und ermutigend.

Die Jugendlichen gaben im Feed-Back ge-

nerell an, daÜ sie sich das Seminar nicht in

dieser Weise und nicht so interessant vorge-

stellt hÄtten, und vertraten die Meinung, das

Angebot solle im Ausbildungsplan des Be-

triebes verankert werden.

Da kein Ausbildungsleiter an dem Semi-

nar teilnehmen konnte, eine Grundbedin-

gung fÇr die DurchfÇhrung, hÄngt deren

EinschÄtzung natÇrlich hauptsÄchlich von

den Aussagen der Jugendlichen ab, aber

auch davon, wie die anderen MitarbeiterIn-

nen des Betriebes diesem doch etwas unge-

wàhnlichen Angebot gegenÇber eingestellt

sind.

In den bisherigen ReflexionsgesprÄchen

war jedoch durchweg eine positive Haltung

der Unternehmen zu verzeichnen, so daÜ

von einer weiteren Zusammenarbeit ausge-

gangen werden kann.

Letztendlich scheint diese Form und Or-

ganisation sexualpÄdagogischer Arbeit eine

sinnvolle Erweiterung des Pro Familia-An-

gebotes darzustellen. Es hat die Chance, Se-

xualpÄdagogik in einem wichtigen gesell-

schaftlichen Bereich zu etablieren und

gleichzeitig eine gewisse finanzielle Absi-

cherung zu gewÄhrleisten.

Klaus Becker, 32 Jahre, Dipl.-SozialpÄdagoge,

z.Z. Anstellung bei der Pro Familia Ludwigsha-

fen im Bereich SexualpÄdagogik.

Gedanken zum Begriff ÑSexualpÄdagogikÖ.

Elfie Siegel

Die Seminare (5 Tage zu jeweils 6 Stun-

den) haben die Anerkennung als Bildungs-

urlaub und als Weiterbildung. Diese Aner-

kennung erhalten wir dadurch, daÜ wir orga-

nisatorisch an das Institut fÇr soziale Weiter-

bildung des ParitÄtischen Bildungswerks in

Bremen angegliedert sind.

Zum Bildungsurlaub ist zu sagen, daÜ es

ein Bremisches Bildungsurlaubsgesetz gibt.

Nach diesem Gesetz hat jeder Arbeitneh-

mer das Recht, zur politischen, beruflichen

und allgemeinen Weiterbildung im Jahr fÇnf

Tage Bildungsurlaub zu beanspruchen, der

vom Arbeitgeber nicht auf den Erholungs-

urlaub angerechnet werden darf.

Wir erhalten keinerlei àffentliche Gelder

fÇr diese Arbeit. Die Seminare kosten 120-

150 DM pro Person, was in Bremen - vergli-

chen mit anderen Bildungsurlaubsangebo-

ten - ein sehr hoher Preis ist.

DarÇber hinaus machen wir noch fÇr In-

stitutionen spezielle Weiterbildungsange-

bote.

Zur BegriffserklÄrung

Wir sind nicht einverstanden mit der en-

gen und strengen Definition des Begriffs Se-

xualpÄdagogik, der den ErziehungsprozeÜ

meint, der nur fÇr die direkte Arbeit mit

Kindern und Jugendlichen gelten soll. Son-

dern wir beziehen den Begriff auch auf eine

Weiter- und Erwachsenenbildung, die Se-

xualitÄt zum Inhalt hat und die das Ver-

stÄndnis und die Auseinandersetzung mit

verschiedenen sexuellen âuÜerungen fàr-

dert.

Der Unterschied zur Sexualberatung oder

Sexualtherapie liegt darin, daÜ sich die Se-

minarteilnehmerInnen nicht ausschlieÜlich

mit ihrer eigenen SexualitÄt auseinanderset-

zen. Sie kommen also nicht zur Bearbeitung

eines eigenen sexuellen Problems. Sondern

sie beschÄftigen sich mit dem Thema Kàr-

perlichkeit/SexualitÄt ihrer jeweiligen

Klienten und den Sachthemen dazu. Zwar

spielen dabei ihre eigenen Vorstellungen

und Erfahrungen eine Rolle, aber - und das

ist wichtig - bezogen auf ihr jeweiliges Klien-

tel. Die SeminarteilnehmerInnen sollen er-

fahren, wie ihre eigenen Erfahrungen ihre

Vorstellungen prÄgen, die wiederum eine

Rolle spielen in ihrem alltÄglichen Verhal-

ten, auch ihren Klienten gegenÇber.

Walter und Hoyler-Hermann É zwei Ex-

perten zum Thema SexualitÄt Geistigbehin-

derter - retten sich in den Begriff ÑSexual-

andragogikÖ. (Joachim Walter und Anne-

rose Hoyler-Hermann: Erwachsensein und

SexualitÄt in der Lebenswirklichkeit geistig-

behinderter Menschen, Heidelberg 1987, S.

22f.) Sie beziehen sich damit auf Erwach-

senenbildung und meinen:

ÑAuch im Hinblick auf das Erwachsensein

geistigbehinderter Menschen erscheint êAn-

dragogikå sinnvoll, da dieser Begriff eine

deutlichere Abhebung vom FÇhren, Erzie-

hen und Leiten im Kindes- und Jugendalter

erlaubt.Ö

ÑDiese Wortkombination signalisiert, daÜ

es sich um Erwachsene und auf das Erwach-

senenalter bezogene Bildungsformen han-

delt.Ö

Und noch eine ãberlegung:

Wenn wir uns darÇber einig sind, daÜ sich

die beiden Begriffe ÑSexualitÄt und PÄdago-

gikÖ einander ausschlieÜen, sind wir beidem

Grunddilemma des Begriffs ÑSexualpÄdago-

gikÖ Çberhaupt. Dennoch wollen wir diesen

Begriff weiter benutzen. Wir wissen keinen

besseren.

Thesen

Nach Auswertung von Erfahrungen in der

sexualpÄdagogischen Arbeit mit Jugendli-

chen kamen wir zu dem Ergebnis, daÜ der

Schwerpunkt auf die sexualpÄdagogische

Weiterbildung von Erziehern, SozialpÄd-

agogen, Lehrern oder Eltern gelegt werden

soll.

Der danach weiterentwickelten Multipli-

katorenarbeit wurden folgende Thesen zu-

grunde gelegt:

1. Die Multiplikatoren sollen in den Stand

versetzt werden, SexualpÄdagogik oder
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das Thema SexualitÄt mit in ihr Gesamt-

konzept einzubeziehen. Das unterbleibt

in der Regel schon deswegen, weil in den

meisten Studien- und AusbildungsplÄnen

dieses Thema nicht enthalten war oder

ist.

2. Die PÄdagogen, Therapeuten usw. haben

genausoviel Schwierigkeiten, SexualitÄt

zu thematisieren wie ihre Klienten. Sie

brauchen deshalb die Màglichkeit, sich

mit diesem Thema und mit sich selbst aus-

einanderzusetzen.

3. Es erscheint widersinnig, zu besonders

festgesetzten Terminen als ÑSexualexper-

tInnenÖ von auÜen zu kommen oder ge-

rufen zu werden. SexualitÄt kann so zu et-

was SpektakulÄrem werden, das im nor-

malen Alltag mit den Çblichen An-

sprechpartnern nicht zu behandeln ist.

4. SexualitÄt informeller Art und konzi-

pierte SexualpÄdagogik sollte (auch) von

den Leuten erfolgen, zu denen die Klien-

ten eine Beziehung haben.

Inhalte und Grundkonzepte

Die Seminare dauern fÇnf Tage zu jeweils

sechs Stunden.

In der ersten Phase des Seminars werden

Probleme und Situationen aus dem Berufs-

alltag der TeilnehmerInnen, in denen sexu-

elle âuÜerungen der Klienten eine Rolle ge-

spielt haben, behandelt. Die eigene Beteili-

gung der TeilnehmerInnen wird dabei be-

sonders beachtet.

AnschlieÜend werden als zweiter Schwer-

punkt die eigenen Erfahrungen der Teilneh-

merlInnen in ihrer sexuellen Entwicklung re-

flektiert. Einerseits wird versucht, von

Punkten, die wichtig waren, in der eigenen

sexuellen Entwicklung einen Bogen zu zie-

hen zum Erleben der jeweiligen Klienten.

Andererseits ist das Ziel, daÜ eigene Defi-

zite in der sexuellen Entwicklung erkannt

und daraus resultierende Grenzen gesehen

und anerkannt werden kànnen. In einem

dritten Schwerpunkt werden Materialien,

Themen und Thesen aus der Fachliteratur

vorgestellt und ihre Bedeutung fÇr die Um-

setzung in die Praxis diskutiert.

Dieses Grundkonzept hat viele Variatio-

nen, wird laufend neu bearbeitet und muÜ

auf die jeweiligen Themenbereiche und die

Kursteilnehmer bezogen verÄndert werden.

Zur SexualitÄt alter Menschen

Teilnehmerstruktur: MitarbeiterInnen aus

Altersheimen, KrankenhÄusern, Sozialsta-

tionen usw., SchÇlerInnen von Altenpflege-

schulen, NachbarschaftshelferInnen.

Bei frei ausgeschriebenen Seminaren ist

der Anteil der Teilnehmerinnen, die Çber 35

Jahre alt sind, sehr hoch. Das Interesse an

dem Thema wird wegen der Einsicht/ãber-

sicht in die eigene Lebensperspektive unter-

stÇtzt. Bei SchÇlerInnen von Altenpflege-

schulen ist der Anteil der eben genannten

Altersklasse auch noch relevant. Besonders

dadurch, daÜ Frauen nach der ÑFamilien-

phaseÖ eine neue Aufgabe/Ausbildung su-

chen. GroÜ ist die Anzahl der ganz jungen

SchÇlerInnen, fÇr die das Thema oft schwie-

rig ist. Erstens ist die Fantasie Çber das ei-

gene Alter noch nicht da, und zweitens ha-

ben viele junge SchÇlerInnen noch nicht ihre

eigene sexuelle oder geschlechtsspezifische

IdentitÄtsfindung abgeschlossen.

Relevanz des Themas: Das sexuelle Tabu

ist fÇr alte Menschen, aber auch bezogen auf

alte Menschen, sehr groÜ. Es wird noch als

Allgemeinplatz gehandelt, daÜ SexualitÄt

im Alter eine Ausnahme sei. So ist die Unsi-

cherheit und das UnverstÄndnis der Umge-

bung (z.B. der Betreuer) gegenÇber sexuel-

len âuÜerungen und BedÇrfnissen im Alter

besonders groÜ. Auch alte Menschen selber

erleben ihre sexuellen BedÇrfnisse und Ak-
tivitÄten vielfach als etwas ÑUnnormalesÖ,

das mit groÜer Scham besetzt ist. Viele kom-

men sich abartig vor. So kànnen sich viele

alte Menschen SexualitÄt nicht gestatten.
Erst wenn ihre innerpsychische Kontrollin-

stanz nachlÄÜt, nicht selten im Zustand der
Verwirrung, erscheint sie weniger tabui-
siert. DaÜ dies dann fÇr die Betroffenen und
ihre Umgebung problematisch erlebt wird,

liegt auf der Hand.

Eine BeschÄftigung mit dem Thema hal-

ten wir aus folgenden GrÇnden fÇr notwen-

dig:

@ Der Anteil alter Menschen an der Be-
vàlkerung wÄchst stÄndig.

é Das sexuelle Tabu gibt es immer noch,
und zwar allgemein gesehen und im beson-
deren bezogen auf viele Formen der Sexuali-
tÄt und bezogen auf fast alle Gruppen, bei
denen die Fortpflanzungsmàglichkeit ge-

mindert oder nicht besteht, so auch auf die

Alten.

í An dem VerstÄndnis fÇr die WÇrde al-

ter Menschen, auch ihrer kàrperlichen

WÇrde, ist noch zu arbeiten. Es ist nicht

selbstverstÄndlich, daÜ Alte im Besitz ihres

Kàrpers sein dÇrfen, daÜ sie ihre kleinen in-

timen GegenstÄnde, ihr persànliches Arran-

gement selbstverstÄndlich zur VerfÇgung

haben kànnen (z.B. in Heimen, in der

Hauspflege).

Und es wird als Ausnahme erlebt, daÜ

Alte sich verlieben, berÇhren und sich kàr-

perlich erleben kànnen. In vielen Einrich-

tungen (aber auch von Verwandten) werden

IntimitÄten nicht gern gesehen, Flirts und

Freundschaften werden zerschlagen.

Zu beachten ist vielleicht noch, daÜ we-

gen des erst entstehenden àffentlichen Ver-

stÄndnisses fÇr dieses Thema anfÄnglich die

äffentlichkeitsarbeit Ñmit langem AtemÖ

angesetzt werden sollte. Nach meinen Er-

fahrungen ist die Resonanz erst zàgerlich,

nimmt aber dann schnell zu (besonders von

Institutionen, die AltenpflegerInnen usw.

ausbilden und oder betreuen).

Zur SexualitÄt Geistigbehinderter

Teilnehmerstruktur: Die MitarbeiterIn-

nen in diesem Bereich haben ein reges Inter-

esse an Weiterbildung (gute Nachfrage). Es

sind SozialarbeiterInnen und PsychologlIn-

nen, ErzieherInnen aus Heimen, aus Behin-

dertenwerkstÄtten und Sonderschullehre-

rInnen, aber auch UmschÇlerInnen aus vom

Arbeitsamt finanzierten MaÜnahmen der

UniversitÄt Bremen zur beruflichen Weiter-

qualifikation im Rehabilitationsbereich.

Relevanz des Themas: Die groÜe Bedeu-

tung von Weiterbildung liegt darin, daÜ sich

die BehindertenpÄdagogik zumindest in der

Praxis noch immer in der Entwicklung befin-

det. Zudem ist das Thema Sexualerziehung

Behinderter in der Theorie sehr wichtig ge-

worden. Die Praktiker sind auf dem Weg,

das Thema in ihre Arbeit zu integrieren.

Wir erleben diese Gruppe von Teilneh-

merlnnen als besonders empfÄnglich fÇr

Anregungen, Austausch, Informationen

und Reflektionsmàglichkeiten. Viele Insti-

tutionen geben auf DrÄngen ihrer Mitarbei-

ter alle Gelder fÇr Weiterbildung zu diesem

Thema aus. Sie fordern dann entweder ins-

gesamt fÇr ihre Einrichtung eine Weiterbil-

dung an, oder die Mitarbeiter kommen nach

und nach in die àffentlich ausgeschriebenen

Seminare und bekommen den Teilnehmer-

beitrag erstattet.

Bei diesem Interesse an Austausch spielt

eine groÜe Rolle, daÜ das Tabu, wenn es um

die SexualitÄt Behinderter geht, ein doppel-

tes ist (Behinderte und SexualitÄt). Fort-

schrittliche MitarbeiterInnen stoÜen bei ih-

ren Kollegen, bei Eltern, bei Arbeitgebern

Behinderter auf Schwierigkeiten. Da ist

noch einiges nachzuholen: Gerade erst É das

Jahr der Behinderten ist noch nicht so lange

her - hat es die äffentlichkeit zur Kenntnis

genommen, daÜ es im gesellschaftlichen Be-

wuÜtsein Behinderte geben darf. (Siehe

auch weitere Gedanken hierzu in Heft 1/

1990). Das AusgefÇhrte trifft auch auf Kàr-

perbehinderte zu.

Zur SexualitÄt SuchtgefÄhrdeter

Teilnehmerstruktur: GruppenleiterInnen,

TherapeutInnen und ârztInnen aus ent-

sprechenden Beratungsstellen, Projekten

und Kliniken, auÜerdem als Suchtberater

geschulte Mitarbeiter groÜer Firmen (dies

sind zumeist ehemalige AlkoholabhÄngige,



die gefÄhrdete Kollegen betreuen). Um-

schulungen fÇr arbeitslose SozialarbeiterIn-

nen und ErzicherInnen.

Relevanz des Themas: Wir halten eine Be-

schÄftigung mit diesem Thema fÇr wichtig,
und zwar

í wegen der allgemeinen Resignation

der Suchtarbeiter (Erfolglosigkeit ihrer Ar-

beit),

@í wegen der Hilflosigkeit vieler Thera-

peuten, Çber SexualitÄt zu arbeiten, d.h.

Unvermàgen, sexuelle Fragen bei ihren

Klienten wahrzunehmen und wenig/keine

Erfahrung zur Eigenreflektion zu diesem

Thema,

@í weil es kaum erfolgreiche Konzepte

gibt.

ÑDie Forschung ist mangelhaft, es gibt deut-

liche therapeutische LÇckenÖ, so lautet das

Fazit der 24. Hamburger Psychiatrischen

Medizinischen GesprÄche (Bremer Nach-

richten 21. 1. 89).

Meine Vermutung ist, daÜ zu den LÇcken

die Arbeit Çber SexualitÄt und sexuelle Stà-

rungen gehàrt. Diese Annahme finde ich

durch Kursteilnehmer aus der Psychiatrie

bestÄtigt.

Und dies vor dem Hintergrund, daÜ die

Anzahl der SÇchtigen und SuchtgefÄhrdeten

stÄndig steigt. Und es erwiesen ist, daÜ unter

den SÇchtigen ein groÜer Anteil in der Ur-

sprungsfamilie sexuelle Gewalt erfahren

hat.

Zur Sexualerziehung

von Kindern

Teilnehmerstruktur: Uns ist es bisher nicht

gelungen, ein Seminar fÇr Eltern, also fÇr

VÄter und MÇtter, durchzufÇhren. Wir wis-

sen nicht, ob das Desinteresse der VÄter am

ErziehungsprozeÜ eine Rolle spielt oder

mehr die Tatsache, daÜ wir eine Kinderbe-
treuung wÄhrend der Seminarzeit nicht an-

bieten kànnen.

Denn Bildungsurlaubs-Veranstaltungen

im Rahmen der Bremer oder Bremerhave-

ner Frauenwoche, wo Kinder betreut wer-

den konnten, waren ausgebucht. Diese Se-

minare waren dann fÇr MÇtter angeboten,

die auch fast alle ihre Kinder mitbrachten.

ãbrigens: Zur Zeit planen wir erneut ein

Seminar mit Eltern, diesmal mit Kinderbe-

treuung.

Relevanz des Themas: Viele MÇtter haben

sich mit der KindersexualitÄt beschÄftigt

und màchten sie anerkennen und berÇck-

sichtigen. Aber sie merken oft, daÜ sie sich

selber bei ihren eigenen AnsprÇchen im

Wege stehen. Und zwar besteht vielfach

eine Diskrepanz zwischen den AnsprÇchen

und den unguten GefÇhlen, wenn die

Frauen an ihre eigene sexuelle Entwicklung

denken. Viele merken, daÜ ihnen ihre verin-

nerlichten Tabus im Weg stehen, wenn sie

ihre AnsprÇche an die sexuelle Erziehung

ihrer Tàchter und Sàhne verwirklichen wol-

len.

Zum Beispiel màchten viele MÇtter die

Selbstbefriedigung ihrer Kinder zumindest

gestatten. Diese Akzeptanz muÜ ihnen aber

schwerfallen, wenn sie selber damit Pro-

bleme hatten oder/und haben.

Ein wichtiges Thema ist auch immer wie-

der der sexuelle MiÜbrauch von Kindern

und die Angst der MÇtter, daÜ ihr Kind Op-

fer werden kànnte. ãber sexuellen MiÜ-

brauch darf erst seit einigen Jahren àffent-

lich reflektiert werden. Der Bedarf an Dis-

kussion darÇber ist sehr groÜ.

Zur SexualitÄt Jugendlicher

Teilnehmerstruktur: Wir arbeiten mit ei-

ner Weiterbildungseinrichtung fÇr Lehrer,

dem ÑWissenschaftlichen Institut fÇr Schul-

praxis BremenÖ zusammen. Durch diese In-

stitution erfolgt eine Teilfinanzierung der

Seminare. Daran kànnen LehrerInnen aller

Schulstufen teilnehmen.

Relevanz des Themas: Diese Seminare ha-

ben die ãberschrift: ÑSexualerziehung in

der Schule oder nur noch AidsÖ. Wir versu-

chen, der allgemeinen Aids-Hysterie etwas

entgegenzusetzen und die LehrerInnen zu

ermutigen, nicht die Sexualerziehung mit

der Aids-Angst zuzukleistern.

Zum SchluÜ

Eine Voraussetzung fÇr diese Arbeit ist,

daÜ die Bedingungen stimmen. Ohne Zeit

zur Einarbeitung in die Themen, Zeit zu

KontaktgesprÄchen, Zeit zur Konzeptions-

arbeit und Zeit zur Reflektion mit Kollege-

nInnen geht es nicht. Auch eine gute äffent-

lichkeitsarbeit ist unverzichtbar. AuÜerdem

ist ein freundliches Team-Klima Grundbe-

dingung, um ohne noch gràÜeren Erfolgs-

druck als den, den man sich selber macht, ar-

beiten zu kànnen.

Denn ein Heranwagen an neue Themen

ist nicht immer sofort von Erfolg gekrànt.

Elfie Siegel, SexualpÄdagogin bei der Pro Fami-
lia Bremen, Arbeitsschwerpunkte: auÜer den ge-
schilderten Themen in der Multiplikatorenarbeit
Gruppen fÇr Frauen Çber 40 und Seminare zur

weiblichen SexualitÄt.

- Anzeigen É

Die schwul-lesbische Beratungsstelle

intervention e.V.

gg qualifizierte ehrenamtliche
MitarbeiterInnen

fÇr Beratung und Gruppenangebote

Intervention e.V .,St. -Kirchhof 26,
2000 H 1

Dieser Ausgabe liegt eine

Information des Umwelt-Produkt-

Versandes WaschbÄr (Freiburg)

bei.

SexualpÄdagogik

MÄnnerarbeit

Bewerbung bis 9. 4. 1990 an



ÑHerr Keuner sagte:

Auch ich habe einmal eine aristokratische

Haltung (ihr wiÜt: grade, aufrecht und stolz,

den KopfzurÇckgeworfen) genommen.

Ich stand nÄmlich in einem steigenden Was-

ser. Da es mir bis zum Kinn ging, nahm ich

diese Haltung ein.Ö -B. Brecht-

Frank Herrath

Aristokratisch kann der EntschluÜ ge-

nannt werden, dieses Heft allein denjenigen

zu reservieren, die dem Verein angehàren.

Oder deutsch? Oder dumm? Oder mafiàs?

Oder einfach nur fremdenfeindlich?

Der Verein feiert sich: Wer ist die Schàn-

ste im ganzen Land, die Einzige, die HÇterin

der sexualpÄdagogischen Weisheit,

Aber ist die Kaiserin nicht nackt? Und

warum brÇllt sie so laut ÑIch bin die Kaise-

rin! Ich bin die Kaiserin!Ö? Wahrscheinlich

geht es ihr nicht gut.

Es kànnte etwas geschehen . . .

Es ist bislang nicht viel mehr als ein Postu-

lat in strategischen Passagen von Grundsatz-

aufsÄtzen:

SexualitÄt muÜ Bestandteil aller ordentli-

chen pÄdagogischen AusbildungsgÄnge wer-

den.

Und doch ist die Forderung konkret:

Es sind LehrstÇhle fÇr SexualpÄdagogik

zu schaffen; es sind Ausbildungsdidaktiken

zu entwickeln. Mit Hilfe begleitender For-

schung ist SexualpÄdagogik in das Spektrum

sich wandelnder und entwickelnder PÄdago-

gikthemen einzufÇgen, neben und verbun-

den mit Friedenserziehung, Ausbildung im

Umgang mit Technologie und äkologie,

MedienpÄdagogik - beispielsweise.

Die Drucksache 11/4978 vom Juli 89 - ein

SPD-Antrag im Bundestag fÇr ein Konzept

zur SexualaufklÄrung - ist zwar bislang le-

diglich bedrucktes Papier, macht aber deut-

lich, daÜ die mit wahrhaft nicht luxuriàs aus-

gestatteten Arbeitsbedingungen praktizie-

renden SexualpÄdagoginnen (ab und zu istìs

auch mal ein Mann) eventuell das warme

Eckchen des wehklagenden, bewegungsver-

weigernden Selbstmitleids verlassen kànn-

tenmÇÜtensollten É fÇr einen politischen

Gedanken, eine politische Aktiongar. è

Dem Autor dieses Beitrages scheint es offensichtlich nicht gut

zu gehen. Gefragt, ob er etwas schreiben wolle in einem Heft

mit dem Schwerpunkt Pro Familia SexualpÄdagogik, ist bei ihm

der Korken von der Flasche geknallt, in der es offensichtlich

schon lange auf ungute Weise gÄrt. DaÜ es dabei zu Verletzun-

gen, zu BeschÄdigungen bei anderen kommen kann, scheint

ihm nur recht zu sein. Auch seine mangelnde Treffsicherheit

scheint ihn wenig zu bekÇmmern: Viele seiner AnwÇrfe und

von ihnen wird unser Magazin gottlob gelesen - im hàchsten

Grade unklar. Statt der von ihm geforderten Perestroika also

Verdunkelung und Nebelwerfer . . ..

Umso deutlicher die Polemik! Er unterstellt der Pro Familia

Ñignorante SelbstbeweihrÄucherungÖ, einen Hang zum ÑKai-

serlichenÖ, ÑAristokratischenÖ É Ausdruck einer grandiosen

Projektion eigener GràÜenphantasien und AllmachtswÇnsche?

Denn wer der eigentliche Kaiser auf dem Feld der SexualpÄd-

agogik ist, im Besitz der Macht und der reinen Lehre, daran lÄÜt

der Autor keinen Zweifel: Es sind gewisse ÑPersànlichkeitenÖ

auÜerhalb des Verbandes, die, das ist doch eigenartig, mehr

oder minder zufÄllig offensichtlich zu seinem Sympathisanten-

kreis gehàren bzw. am gleichen Dortmunder Institut arbeiten

wie er selbst. DaÜ einige dieser Autoren teilweise im guten Ein-

vernehmen mit der Redaktion der Zeitschrift immer wieder

Platz fanden, ihre Standpunkte zur SexualpÄdagogik zu ÄuÜern

É davon kein Wort! Das wÇrde nicht ins konstruierte Feindbild

der ÑhochnÄsig-berÇhrungsÄngstlichen KaiserinÖ passen ....

Doch wer ist der Schànste im ganzen Land? Man braucht kei-

nen Spiegel zu befragen, sondern nur den nachfolgenden Bei-

trag aufmerksam zu lesen, dann weiÜ man, der Autor selbst!

Um seine Allmacht nicht durch lÄstige Debatten kleinreden zu

lassen, hat er sich, bei Abgabe dieses Manuskrips, strikt verbe-

ten, daÜ auch nur eine Zeile geÄndert werde... Das nennt

man, in der Tat, Kooperationsbereitschaft!

Wer hier der ÑKaiserÖ ist, daran besteht wohl kein Zweifel.

Soll, kann man sich mit ihm an einen Runden Tisch setzen?

Oder sieht es nicht eher so aus, als ob er einen Hofstaat suche,

ein williges FuÜvolk, das ihm und seinen AnhÄngern die

Schleppe trÄgt. Ob ein derartiger Text in unserem Magazin er-

scheinen soll oder nicht, darÇber haben wir lange kontrovers

diskutiert. Selbst auf die Gefahr hin, nun aus den eigenen Rei-

hen des Landesverrats bezichtigt zu werden, haben wir uns É

nicht einhellig- zum Abdruck entschlossen. Denn unser Maga-

zin versteht sich als unabhÄngig, allen Unterstellungen zum

Trotz ist es kein Selbstbefriedigungsorgan. Reibungen von au-

Üen sind willkommen. Und Diskussion, so meinen wir, belebt

das GeschÄft. Vorausgesetzt, sie wird nicht mit der AttitÇde der

Arroganz gefÇhrt.

Wir sind gespannt auf die Reaktionen, die dieser Beitrag hof-

fentlich auslàst.

Die Redaktion



16

Aber solch eine Aktion, die nicht lediglich

an pressewirksamem Opferposing, sondern

tatsÄchlich erfolgsorientiert ist, die gelÄnge

nur im BÇndnis, mittels Lobbybildung, ge-

meinsam mit relevanten gesellschaftlichen

KrÄften und profilierten Persànlichkeiten

verschiedener Weltanschauung.

Und nicht mit der hochnÄsig-berÇhrungs-

Ängstlichen Zickigkeit einer verblÇhten Kai-

serin, die das Wasser zu ignorieren sucht,

das ihr bis zum Kinn steht.

Sicherlich brÄuchte es etwas Kraft, Aus-

dauer und langen Atem. Aber die Aussich-

ten fÇr das Gelingen solcher Anstrengung

sind momentan ganz gut:

SexualpÄdagogik hat sich in allen AIDS-

PrÄventionsmaÜnahmen als fÇr eine gelin-

gende Prophylaxe grundlegend erforderlich

erwiesen; aufgrund der TÄtigkeit des Dort-

munder Modellprojekts zur Entwicklung

von sexualpÄdagogischen Arbeitshilfen in

den letzten vier Jahren ist das Interesse der

JugendverbÄnde an sexualpÄdagogischer

Praxis gestiegen.

Die sexualpÄdagogischen Fortbildungen

verschiedener Organisationen und Institute

erweisen den groÜen Bedarf bei professio-

nellen Menschenarbeitern an sexualpÄdago-

gischer Fachbegleitung, der Erfolg der ver-

schiedensten neuen sexualpÄdagogischen

Medien belegt das gestiegene publike Inter-

esse an diesem PÄdagogikfeld.

Zudem sind sowohl die klassischen sexu-

alpÄdagogischen Detailthemen (z.B. ÑKàr-

per- und SexualaufklÄrungÖ) keineswegs er-

ledigt, als auch ÑneueÖ dazugekommen sind

(z.B. ÑJungenarbeitÖ, z.B. ÑSexualitÄt und

GewaltÖ) É beide Themensorten bedÇrfen

einer stÄndigen Eràrterung und Reflexion

durch Praxis und Diskurs.

Es ginge - jetzt. Mit einem BÇndnis. Es

geht nicht allein. Vereinsmeierei, ignorante

SelbstbeweihrÄucherung, Eifersucht und

Abschirmen des kleinen Eigenen vor unbot-

mÄÜiger NutznieÜung sind Ausdruck ganz

kleiner Karos und hochgradig unpolitisch.

Chancenreich sind offener und offensiver

Dialog, Kooperation und produktiver Streit

um die QualitÄt einer in die traditionellen

AusbildungsgÄnge zu installierenden Sexu-

alpÄdagogik.

Wer da Ñwas drauf hatÖ und wer nicht,

wird sich erweisen. Sicherlich ist nur der dia-

logfÄhig, der eine andere Meinung ertragen

kann - und andere Kompetenzen.

Wer einsam ist, der hat es gut,

weil niemand da, der ihm was tut

NatÇrlich mÇÜte fÇr solch gewagten PlÄne

EinverstÄndnis darÇber herrschen, daÜ zum

Thema ÑSexualpÄdagogikÖ neben dem Ver-

ein auch andere was zu sagen haben.

Um Perspektiven gradezurÇcken, nur

einige RealitÄten zum Wahrnehmen:

É Die Medienoperative Berlin erstellt just

mehrere Videofilme zur sexualpÄdagogi-

schen Arbeit mit tÇrkischen Menschen ver-

schiedenen Geschlechts und Alters.

É Ñatlas-FilmÖ hat mit,Sex É Eine Ge-

brauchsanweisung fÇr JugendlicheÖ einen

wunderschànen AufklÄrungszeichentrick-

film aus DÄnemark geholt und als 16mm-

Film in die Bildstellen gebracht.

É Nach der ÑelefantenpressÖ-PrÄsentation

der Dortmunder Fotoausstellung ÑBei Liebe

klickt'sÖ stehen die MÄdchenfotoausstellung

ÑMotiv LiebeÖ aus Recklinghausen und die

Jungenfotoausstellung ÑJunge, JungeÖ aus

Bielefeld vor der Buchveràffentlichung.

Alle drei Ausstellungen stehen der sexu-

alpÄdagogischen Arbeit Çbrigens auch

ÑliveÖ zur VerfÇgung.

É Die $-teilige Video-Spielfilmserie ÑDer

Liebe aufder SpurÖ ist inclusive einer beglei-

tenden Buchveràffentlichung allen pÄdago-

gisch TÄtigen in massenhafter StÇckzahl im

Angebot.

- AWO-Mitarbeiter bemÇhen sich um die

Entwicklung von sexualpÄdagogischen In-

itiativen in der Arbeit mit geistig Behinder-

ten.

É AIDS-FachkrÄfte arbeiten in verschie-

denen Modellen nunmehr mehrjÄhrig hÄufig

kontinuierlich sexualpÄdagogisch.

É In Bielefeld arbeitet mit dem RotCAPP-

chen e.V. ein Verein zur PrÄvention von se-

xuellem MiÜbrauch an MÄdchen und Jungen

mit groÜem Zuspruch.

É Das Institut fÇr SexualpÄdagogik in

Dortmund fÇhrt. 1990 im zweiten Jahr eine

berufsbegleitende sexualpÄdagogische Fort-

bildung durch.

É Der DPWV hat schon 1988 die Erfah-

rungen aus seinen sexualpÄdagoggischen

Fortbildungen zur Diskussion gestellt.

Veràffentlichend sind schlieÜlich fast nur

Persànlichkeiten auÜerhalb des Verbandes

in Erscheinung getreten:

- Reiner Hanswille mit ÑLiebe und Sexua-

litÄtÖ und dem Nachfolgeband ÑFragen zum

SexÖ, adressiert an jene Jugendlichen, die

das ÑSex BuchÖ nie erreichen konnte.

É Uwe Sielert, Helga Marburger, Micha-

ela Schumacher und Renate Klees mit einer

Doppelband-Veràffentlichung zu ÑJungen-

arbeitÖ und ÑMÄdchenarbeitÖ É PraxisbÄnde

zur Weiterentwicklung von geschlechtsspe-

zifischer Jugendarbeit.

É Ina Philipps mit ÑKàrpersprache der

SeeleÖ als Beitrag zur konzentrierten Ein-

gabe von sogenannten KàrperÇbungen in

die (sexual)pÄdagogische Praxis.

- Wolfgang BartholomÄus mit ÑGlut der

Begierde - Sprache der LiebeÖ und ÑUnter-

wegs zum LiebenÖ als sexualfreundliche Bei-

trÄge auf der Grundlage christlicher Anthro-

pologie.

É SchlieÜlich hat die BZgA mit der

ÑLiebeÖ-BroschÇre SexualaufklÄrung von

Jugendlichen organisiert und wird das Mo-

dellprojekt ÑSexualpÄdagogische Materia-

lien fÇr die JugendverbandsarbeitÖ an der

UniversitÄt Dortmund eben diese Materia-

lien in KÇrze in die Praxis eingeben.

Wie immer man QualitÄt oder Nutzen der

genannten sexualpÄdagogischen Initiativen

einschÄtzen mag - sie sind relevant.

Sie sind es ebenso wie die tÄgliche ÑBasis-

arbeitÖ von Pro Familia-SexualpÄdagogen

und -pÄdagoginnen; und der ÑBasisarbeitÖ

der sexualpÄdagogisch TÄtigen aus Sport-

verbÄnden, JugendverbÄnden, in HÄusern

der offenen TÇr, bei der AWO, bei Organi-

sationen der Frauenbewegung, in den Aka-

demien und Bildungseinrichtungen unter-

schiedlichster Couleur.

Praktisch arbeiten Pro Familia-Sexual-

pÄdagogen und - SexualpÄdagoginnen hÄu-

figer und undogmatischer mit anderen Or-

ganisationen und ihren Vertretern sowie

Vertreterinnen zusammen, als es das Beton-

konzept der Abschottung erlaubt, das von

einigen exponierten Hardlinern und deren

Kampfgruppen im Verband verfolgt wird.

Diese ÄuÜern sich mit Vehemenz und re-

soluten SchwerbeleidigtenerklÄrungen, An-

drohung von Boykotten und Ähnlichem In-

strumentarium erstarrten Vereinsdemokra-

tismusì gegen jede noch so vorlÄufige Idee

von Kooperation, Interesse fÇr fremdes Ge-

dankengut und offene, gleichberechtigte

Debatte. Stattdessen werden mit Akribie

Papiere zusammengestellt, wie toll alles bei

Profa sexualpÄdagogischermaÜen sei und

wie bàse alle anderen.

ÑDieÖ SexualpÄdagogik

ÑDerÖ Pro Familia

Denn die Gefahr ist die Achtung von et-

was, was keiner mehr so richtig beweisen

kann:

DaÜ der Verband die beste aller denkba-

ren sexualpÄdagogischen Arbeit mache; ei-

gentlich die einzig akzeptable - politisch wie

fachlich wie zukÇnftig. So hàrte ich.

Es sei, entgegen der Idee der Zusammen-

arbeit mit und des Lernens auch von ande-

ren, die SexualpÄdagogik der Pro Familia

darzustellen.

Nur gibt es sie nicht.

Es gibt im Verband zu so ziemlich jedem

Essential und Detailthema von SexualpÄd-

agogik heftigste WidersprÇche É von der

Frage, ob SexualpÄdagogik PÄdagogik sein

soll-darf oder doch lieber nicht bis zum Ent-

wurf einer fortschrittlichen Geschlechtsrol-

lenarbeit, von der EinschÄtzung der Bedeu-

tung des prÄventiven Elements von Sexual-

pÄdagogik bis zur WertschÄtzung der neuen

Medien, von der EinschÄtzung von Porno-



grafie und ihrer Wirkung bis zum richtigen

VerhÄltnis von Ratio und Sensus.

Das ist eigentlich ganz schàn so.

Zum Problem wirdìs erst, wenn die einen

Vereinheitlichung wollen, auf vom Gesamt-

verband mehrheitlich gebilligte Grundsatz-

papiere hoffen, die anderen sich abwenden

und am Ort oder im Landesverband Ñihr

DingÖ machen, die dritten partout keine of-

fene Frage erblicken kànnen und alle zu-

sammen aus Erschàpfung, Zynismus oder

Ahnungslosigkeit die Schultern zucken.

So ist es momentan im Verband. Und das

ist gar nicht schàn. Dazu kommen - finanz-

mangelbedingt É haarstrÄubende Arbeitsbe-

dingungen, eine vollkommen unbewÄltigte

Geschichte und all die vielgrÇndigen Ani-

mositÄten, die kreuz und quer durch jeden

deutschen Verein gehen und gemeinsame

Arbeit nicht gerade beflÇgeln.

Das Chaos ist existent, es droht nicht etwa

durch Debatte und äffnung.

Im Gegenteil - Zusammenarbeit ist pro-

duktivkrÄftig.

Vielleicht macht solche Zusammenarbeit

auch auf Defizite im eigenen Konzept und in

der eigenen Praxis aufmerksam. Aber nurso

kànnen sie erkannt und akzeptiert werden,

màglicherweise, so die KrÄfte reichen, auch

abgebaut. Der Selbstbetrug hàrte auf, die

progressive Kooperation befruchtete, und

verdienstvolle Vergangenheit wÇrde nicht

lÄnger zur Retusche bescheidener Gegen-

wart miÜbraucht.

Und schlieÜlich: Verdienstvolle und vor-

bildliche Arbeit wÇrde vielleicht erst dann

angemessen gewÇrdigt.

Jede Menge Fragen

Die zu fÇhrende Debatte hÄtte Inhalte.

Sie ist nàtig, weil es tatsÄchlich offene Fra-

gen gibt, die erst dann spannend eràrtert

werden, wenn sie aus den HobbyrÄumen

von FachverbÄnden herausgeraten:

É- Die ÑDeutsche FrageÖ ist auch eine fÇr

SexualpÄdagogik und ihre Konzepte. Und,

um die Grenze einzuhalten: Die Arbeit mit

polnischen Jugendlichen ist ebenfalls sexu-

alpÄdagogisches Neuland; wo wir noch nicht

einmal ein halbwegs zufriedenstellendes

Konzept fÇr die Arbeit mit Menschen aus

dem islamischen Raum haben.

É Welchen Fortgang soll die geschlechts-

spezifische Arbeit nehmen? Wer entwickelt

Jungenarbeit, wie entwickelt sich MÄd-

chenarbeit weiter?

Was bedeutet die Koedukations-Entheili-

gung fÇr unsere SexualpÄdagogik?

É Wann wird das Ñandere Gesicht der Se-

xualitÄtÖ angeschaut und nicht einfach als

Ñschlechte GewaltÖ unter den Tisch morali-

siert? Wovor schÇtzen wir?

ÉWie stellt sich SexualpÄdagogik zur Ge-

sundheitserziehung und deren blitzblank-

ganzheitlichen neuen Kleidern?

ÉWer bilanziert die AIDS-Prophylaxe der

80er Jahre? Welche SchluÜfolgerungen wer-

den fÇr die Zukunft gezogen; wie stellt sich

Profa zur Anti-Drogen-Hinrichtung der

AIDS-PrÄvention und der damit verbunde-

nen Stellen-PlÄne?

É Was erfordern die 90er Jahre an men-

schen- und zeitgerechter Methodik in sexu-

alpÄdagogischer Praxis?

- Ist eine strategische Orientierung durch

Zielgruppenauswahl fÇr sexualpÄdagogi-

sches Tun wÇnschenswert, unabdingbar

oder unnÇtz?

ÉWelche Akzente sind im Werte-Streit zu

setzen? Wollen wir den Çberhaupt?

É Gelingt SexualpÄdagogik als Jugend-

SCHUTZ und PrÄ-vention? Wie bedrÄngt

ist unsere pÄdagogistische Sexualfreundlich-

keit fÇr unser Klientel - sollten wir uns nicht

viel mehr raushalten aus fremden Leben?

É Welche Bedeutung hat SexualitÄt im

Menschenleben und so/lsie haben? Ist Sexu-

alpÄdagogik politischer Kampf?

É Ist SexualpÄdagogik PÄdagogik? Wel-

cher Art?

All diese Fragen stehen an, brauchen

Platz und Menschen, die sich an Antworten

heranwagen.

Sie brauchen Debatte und Diskussions-

teilnehmerInnen, die etwas von den The-

men verstehen.

Die notierten Fragen sind alt und neu;

einige sind vor einiger Zeit mal ungelàst lie-

gengelassen worden, die meisten bleiben si-

cherlich noch nach einigen Antwortversu-

chen fragwÇrdig, und sicherlich mÇssen sie

nicht so angegangen werden, als sei das Rad
immer wieder neu zu erfinden.

Auf jeden Fall sind sie Çber Verbands-

grenzen hinaus interessant. Wenn nur ein

Bruchteil davon angerissen werden soll,

braucht es mehr KrÄfte als die, die die Profa-

Tagesarbeit ÇbriglÄÜt.

Und es braucht andere Strukturen, mehr

mutige Initiativen, Persànlichkeiten, die

nicht durch reklamierte VereinsrÄson ins

Glied zurÇckgeherrscht werden - statt de-

mokratischem Zentralismus: Perestroika.

VorschlÄge

ÑDer eine màchte nicht sehen,

was der andere nicht sieht.

Alles kànnte geschehen.

Aber nur manches geschieht.Ö

-E. KÄstner-

1. Einrichtung eines ÑRunden TischesÖ, der

die nÄchsten zwei Jahre die Patenschaft

fÇr die Entwicklung der SexualpÄdagogik

Çbernimmt, politisch wirkende Lobby

bildet und praktische VorschlÄge fÇr

diese Entwicklung macht.

2. UnterstÇtzung des Antrags der SPD-

Gruppe ÑKonzept zur SexualaufklÄrungÖ

auf vielfÄltige Weise.

3. Eine bundesweite, in Kooperation vorbe-

reitete und durchgefÇhrte Veranstaltung

zum Thema ÑSexualpÄdagogik in den

90er JahrenÖ im Herbst diesen Jahres.

4. Eine Buchveràffentlichung zum selben

Thema als Aufsatzsammlung, wozu eine

farbig zusammengesetzte Redaktion Bei-

trÄgerInnen zum Schreiben einlÄdt.

5. GesprÄche mit verschiedenen Organisa-

tionen Çber ein Konzept fÇr einen sexual-

pÄdagogischen Ausbildungsgang Ähnlich

der Ausbildung zum Sexualtherapeuten;

Konstituierung dieses Ausbildungsgan-

ges 1991.

6. Initiativen fÇr Symposien und Arbeits-

konferenzen zu sexualpÄdagogischen De-

tailthemen.

Ich wÇrde mich Çber Reaktionen auf

meine VorschlÄge freuen. ãber den Bun-

desverband zum ÑFachgebiet SexualpÄd-

agogikÖ gelÄngen sie an mich. Ich wÇrde sie

dort jedenfalls direkt in die Diskussion ein-

bringen.

VerÄnderung ist nàtig!

ÑErhalten zu bleiben, ist kein Zeichen von

WertÖ

Frank Herrath, 33

Jahre, MedienpÄd-

agoge. Mitarbeiter des

Instituts fÇr Sexual-

pÄdagogik Dortmund WET

und Mitglied des Fach- 4

gebietes SexualpÄd-

agogik beim Bundes-

verband von Pro Fami-
lia.
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Bundesrepublik.

Katalin-Margit Frank

Sexualerziehung als einer der Aufgaben-

bereiche europÄischer Familienplanungsor-

ganisationen gewinnt immer mehr an Be-

deutung in der IPPF. Bei dem Arbeitstref-

fen in Chantilly im Jahre 1987 wurde die

Idee diskutiert, ein Handbuch in Europa

herauszugeben, in dem Materialien und Me-

thoden der einzelnen Mitgliedsorganisatio-

nen publiziert werden sollen. So kànnten

SexualpÄdagogInnen ihre Erfahrungen,

Ideen und Methoden auf internationaler

Ebene weitergeben.

Die Rutgers Stichting É die niederlÄndi-

sche ÑÄltere SchwesterÖ der Pro Familia É

hatte dann in Zusammenarbeit mit der Uni-

versitÄt von Leiden ein Jahr spÄter wÄhrend

eines Workshops das Rahmenkonzept fÇr

das Arbeitstreffen im Sommer 1989 erarbei-

tet. Das Thema wurde eingegrenzt auf Leh-

rerfortbildungen zur Sexualerziehung und

Ziel war, den Kollegen und KollegInnen aus

dem eigenen Handlungsbereich metho-

disch-didaktische Beispiele vorzustellen,

Ziele zu ÇberprÇfen, zu modifizieren und so

die sexualpÄdagogische Handlungskompe-

tenz zu bereichern. Die Bereitschaft der

TeilnehmerInnen zur Reflexion der eigenen

Wertvorstellungen in bezug auf SexualitÄt

und Beziehungen war Voraussetzung.

Meine Teilnahme an dem Sommerwork-

shop 1989 war der krànende AbschluÜ eines

dreijÄhrigen Projektes, denn im Herbst 1989

ging in Bonn die ABM-MaÜnahme ÑSexual-

pÄdagogische Gruppenarbeit mit Jugendli-

chen und MultiplikatorenÖ zu Ende.

Die Idee zu diesem Projekt wuchs in mir

am Anfang meiner Pro Familia-TÄtigkeit

bereits im Jahre 1985. Obwohl in der Sat-

zung verankert, war die AufklÄrungsarbeit

mit Jugendlichen und die EinfluÜnahme auf

die pÄdagogischen Instanzen sowie äffent-

lichkeit in Bonn zumeist ehrenamtlich, re-

duziert auf rein verhÇtungstechnische und

medizinische Fragen. An ein kontinuierli-

ches sexualpÄdagogisches Angebot war in

der Bundeshauptstadt nicht zu denken,

denn finanziert wurden nur Personalkosten

fÇr _Schwangerschaftskonfliktberatungen

nach $218 StGB mit oder ohne Indikations-

stellung sowie Familienplanungsberatun-

gen.

Bei dem Workshop waren meine Erfah-

rungen in der schulischen, auÜerschulischen

SexualpÄdagogik, Jugendarbeit sowie in der

Erwachsenenbildung sehr hilfreich, denn

fast alle TeilnehmerInnen aus Westeuropa

stehen in der sexualpÄdagogischen Praxis.

Folgende LÄnder schickten ihre

BotschafterInnen nach Noordwyk Ann Zee

in Holland: Belgien, Bulgarien (als einziger

mÄnnlicher Gesandter), DÄnemark, Finn-

land, Italien, Irland, Polen, Portugal,

Schweden, Ungarn und Zypern. Die Lei-

tung Çbernahmen Doortje Braeken (Rut-

gers Stichting) und Doreen Massey (IPPF).

Wir waren eine bunte Mischung aus den

LÄndern der Mitgliedsorganisationen der

IPPF, neugierig das Neueste voneinander zu

erfahren. SexualpÄdagoglInnen kennen die-

ses GefÇhl der Aufregung und Spannung vor

jeder Veranstaltung in einer neuen Gruppe.

Hinzu kommt, daÜ die Arbeitssprache wÄh-

rend der Tagung englisch war, also Fremd-

sprache fÇr viele. FÇr mich war es die erste

Gelegenheit, meine beruflichen Englisch-

kenntnisse anzuwenden. Inder offenen,

freundschaftlichen AtmosphÄre der Tagung

war es keine Schwierigkeit, sich gegenseitig

darÇber hinwegzuhelfen. Wir bemÇhten uns

alle um VerstÄndnis der KollegInnen in ih-

rem nationalspezifischen Kontext und stell-

ten unsere TÄtigkeit praxisbezogen dar.

Es wÇrde den Rahmen meines Berichtes

sprengen, Çber alle Tage des Workshops

ausfÇhrlich zu berichten, deshalb màchte ich

zwei Punkte besonders herausheben. Be-

reits am ersten Tag fanden sich jeweils zwei

Personen zusammen, die sich nach jeder Ar-

beitseinheit 15 bis 20 Minuten trafen, um in

informellen ZweiergesprÄchen das Erlebte

auszuwerten und um sich gegenseitig positi-

ves Feedback zu geben. Mein ÑConsulting

PartnerÖ war die italienische Gesandte. Sie

wird demnÄchst ihre ersten ÑGehversucheÖ

in der LehrerInnenfortbildung machen und-

gewann durch unser tÄglich praktizierte

Feedback viel an Selbstsicherheit. Der Vor-

teil dieser stÄndigen ÑBezugspersonÖ liegt

darin, daÜ der Gruppenleiter sicher sein

kann, eine persànliche Auswertung und

Verarbeitung der einzelnen Arbeitseinhei-

ten findet statt. Diese Methode halte ich

sehr gÇnstig in neuen Gruppen, bei denen

alle Beteiligten ÑfremdelnÖ; so kann der in-

formelle Austausch sogar in einem formel-

len Rahmen stattfinden.

Am vorletzten Tag haben Kleingruppen

aus ihren Repertoirs Angebote zu verschie-

denen, selbstgewÄhlten Themen vorgestellt.

Besonders herausheben màchte ich den ita-

lienisch/polnischen Beitrag. Dieser ist ohne

gràÜere Vorbereitung in der Arbeit mit

Multiplikatoren oder bei Jugendlichen ein-

setzbar mit dem Ziel, vorhandene Lebens-

planung in bezug auf SexualitÄt und Partner-

schaft bewuÜt zu machen und deren Ur-

sprung zu ergrÇnden. Grundlage der Klein-

gruppenarbeit war die Beschreibung der Le-

bensform von einigen Paaren oder Einzel-

personen. Nach der ÑEntscheidungÖ fÇr eine

der Lebensformen konnten die Teilnehmer

angeben, wer nach ihrer Meinung EinfluÜ

auf die jeweilige Wahl hatte: Eltern, andere

Familienmitglieder, Freunde, Kirche, Leh-

rer, andere Erwachsene, Medien - oder nie-

mand. (Original-Workshop-Unterlagen

kànnen bei mir angefordert werden.)

WÄhrend des Workshops habe ich drei-

zehn VertreterInnen europÄischer Fami-

lienplanungsorganisationen kennengelernt

und zum Teil Einblick in deren praktische

TÄtigkeit gewonnen. In DÄnemark, Schwe-

den und Finnland ist SexualpÄdagogik Be-

standteil der dortigen tÄglichen Praxis, ent-

sprechend werden MitarbeiterInnen fest an-

gestellt und kànnen so auf einer gesicherten

existentiellen Grundlage lÄngerfristige Pro-

jekte verwirklichen. Leider sind wir in der

Bundesrepublik noch weit davon entfernt.

Hier É abgesehen von einzelnen glÇcklichen

Ausnahmen - werden SexualpÄdagogInnen

auf ABM-Status finanziert, bis zu drei

Jahre, versteht sich, oder sie sind auf Honor-

arbasis tÄtig. Ich denke, das mag wohl einer

der GrÇnde sein, warum wir selten von der

reaktiven Arbeit zur zeitgemÄÜen aktiven

SexualpÄdagogik kommen.
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In den ost-, sÇdosteuropÄischen LÄndern

herrscht eine medizinische Ausrichtung der

TÄtigkeit vor, entsprechend waren die Dele-

gierten ârztInnen. Mich - als gebÇrtige Bu-

dapesterin - hat besonders gefreut, Ungarns

ÑBotschafterinÖ, eine Budapester Kinder-

Ärztin kennenzulernen.

Alles in allem É es war eine arbeits- und

erlebnisreiche Woche unter dem Motto des

internationalen VerstÄndnisses.

Kurz vor RedaktionsschluÜ habe ich er-

fahren, daÜ das Land Nordrhein-Westfalen

ab 1990 sexualpÄdagogische Gruppenarbeit

als fàrderungswÇrdig anerkannt hat und be-

reit ist, 80% der Personalkosten zu Çber-

nehmen. Diese Tatsache lÄÜt uns hoffen und

gibt uns weiterhin Kraft und Energie, die

Restbetragsfinanzierung von 20% auch in

der Bundeshauptstadt zu bekommen.

Katalin-Margit
Frank, 42 Jahre, Dipl.
Sozialarbeiterin und
staatl. anerk. Erziehe-
rin, nach mehrjÄhriger
Praxis in Gruppenlei-
tung und VereinsfÇh-
rung Studium oder So-
zialarbeit. Seit 1985
Sozialberaterin in
Bonn, SexualpÄdago-
gin Bonn und Kàln

(ABM bis 9/89 u. Ho-

norar).

Wie verstehen wir uns und unsere zukÇnf-

tige Arbeit in diesem Verband? Welche

Schwerpunkte wollen wir setzen und gegebe-

nenfalls nach auÜen vertreten? Wie kànnten

Perspektiven zukÇnftiger fundierter Pro Fa-

milia-Arbeit in den einzelnen Bereichen aus-

sehen?

Im Landesverband Niedersachsen hatten

sich dazu, angeregt vom Vorstand, verschie-

dene Arbeitsgruppen in Klausur begeben und

ein Çber dreiÜig Seiten umfassendes Papier

erarbeitet: ÑPerspektiven der Pro Familia-

Arbeit É Neuorientierung des VerbandesÖ.

Als Beispiel konzeptionellersexualpÄdagogi-

scher Arbeit drucken wir im folgenden den

entsprechenden Beitrag ab É wozu wir in un-

serem Bericht Çber die entsprechende Mit-

gliederversammlung im April vorigen Jahres

leider keinen Platz hatten.

1. Bestandsaufnahme

Im Landesverband Niedersachsen besteht

der sexualpÄdagogische Arbeitsbereich im

wesentlichen in der Arbeit mit Schulklassen,

gelegentlich mit auÜerschulischen Jugend-

gruppen und punktuell mit Multiplikatoren.

Adressaten sind fast ausschlieÜlich Jugendli-

che. In der Regel wird auf Nachfragen rea-

giert, Voraussetzungen (z.B. Gruppen-

gràÜe, MindestmaÜ an verfÇgbarer Zeit

u.a.) und Kostenbeteiligung werden nicht

selbstverstÄndlich abgeklÄrt. Quantitativ,

d.h. in Hinblick auf die darauf verwendete

Arbeitszeit, nimmt SexualpÄdagogik einen

geringen Raum ein.

Qualitativ wird diese Arbeit dem An-

spruch eines Fachverbandes wohl selten ge-

recht; dem entspricht, daÜ wir das Problem

der inhaltlich oft unbefriedigenden Veran-

staltungen in Schulklassen dadurch làsen,

daÜ wir diese dem Bereich äffentlichkeits-

arbeit zurechnen.

Diese Form wird hÄufig als Routine emp-

funden und erfÄhrt - im Vergleich zur thera-

peutischen Arbeit É nur geringe WertschÄt-

zung. SexualpÄdagogische Fortbildung wird

von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern rela-

tiv selten in Anspruch genommen.

Das Projekt SexualpÄdagogik und äffent-

lichkeitsarbeit in Hannover lieÜ landesweit

Çber lÄngere Zeit auf nur mÄÜiges Interesse

und macht so ebenfalls den geringen Stellen-

wert von SexualpÄdagogik deutlich.

2. Perspektiven

Aus der Satzung der Pro Familia, Landes-

verband Niedersachsen:

ÑPro Familia ist auf dem Gebiet der Fami-

lienplanung, der Sexualberatung und der

SexualpÄdagogik tÄtig.Ö

Auch jetzt wird in praktisch allen Bera-

tungsstellen in Niedersachsen sexualpÄd-

agogische Arbeit geleistet.

Ziel sollte u.E. sein, SexualpÄdagogik aus

der Nebenrolle, die sie oft spielt, wieder zu

dem Arbeitsschwerpunkt unseres Verban-

des zu machen, der sie laut Satzung ist. Der

Verband, dessen Image bisher wesentlich

vom &218 geprÄgt ist, wÇrde durch fachlich

qualifizierte und kontinuierlich geleistete

sexualpÄdagogische Arbeit ein neues Image

gewinnen.

Die Intensivierung dieses Arbeitsberei-

ches bietet gleichzeitig die Chance, sich

nicht nur mit dem Leiden an gestàrter Se-

xualitÄt zu beschÄfttigen, sondern prÄventiv

zur Entwicklung selbstbestimmter und lust-

voll erlebter SexualitÄt beizutragen.

Ideen zur inhaltlichen Ausgestaltung:

É verstÄrkte Angebote fÇr Erwachsene als

Zielgruppe (z.B. Klimakterium, Alters-

sexualitÄt)

É Intensivierung der Arbeit mit Multiplika-

toren (z.B. LehrerInnen, ErzieherInnen,

JugendgruppenleiterInnen)

É Angebote in Kooperation mit anderen

VerbÄnden (z.B. TrÄgern von Bildungs-

urlaubsveranstaltungen, Volkshochschu-

len, Gewerkschaften)

É Zusammenarbeit mit Fachleuten zu spe-

ziellen Themen (Hochschulen, Wissen-

schaftliche Institute)

Ein kontinuierliches und klar konzipiertes

Angebot, das diese Aspekte berÇcksichtigt,

macht Pro Familia nicht nur fÇr potentielle

Adressaten attraktiver, sondern erhàht

auch die Chancen der Finanzierung solcher

Angebote.

3. Konsequenzen

Grundvoraussetzungen sind

a) SexualpÄdagogik mit einem festen Anteil

an der verfÇgbaren Arbeitszeit einzupla-

nen

b) MitarbeiterInnen speziell fÇr diesen Be-

reich zu qualifizieren. Dazu gehàrt eine

stÄrkere Inanspruchnahme der Fortbil-

dungsangebote auf Bundesebene und de-

ren eventuelle ErgÄnzungg auf Landese-

bene.

Wo derzeit eine solche Qualifizierung

nicht màglich bzw. nicht gewÇnscht wird,

sollte diese Notwendigkeit bei Neueinstel-

lungen PrioritÄt haben. >
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Folgende Aufgaben gehàren vorrangig

zum Arbeitsfeld eines/einer SexualpÄdago-

gen/SexualpÄdagogin:

É Entwicklung von Konzepten fÇr sexual-

pÄdagogische Gruppenarbeit (z.B. Multi-

plikatorenarbeit)

É gemeinsame DurchfÇhrung von Veran-

staltungen mit Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeitern kleiner Beratungsstellen

É Mitarbeit und ggf. Koordination im be-

reits geforderten Arbeitskreis SexualpÄd-

agogik.

Seit der Verabschiedung der ÑPerspekti-

venÖ hat sich einiges bewegt. Es gibt erste, er-

freuliche Ergebnisse zu verzeichnen: Bera-

tungsstellen, die kontinuierlich Çber Grund-

lagen ihrer Arbeit nachdenken, an die äf-

fentlichkeit gehen und Veranstaltungen an-

bieten, gewinnen an Image: Dies ist der posi-

tive Eindruck von GeschÄftsfÇhrer H.

Kwast.

Die im April 1989 von der Mitgliederver-

sammlung der Pro Familia Niedersachsen

verabschiedeten Perspektiven der Pro Fa-

milia-Arbeit zeigen erste Ergebnisse. Bis

zum Jahresende legten 8 von den 17 Bera-

tungsstellen schriftliche Berichte vor, in de-

nen detailliert inhaltliche Schwerpunktver-

schiebungen aufgezeigt werden. SexualpÄd-

agogik und äffentlichkeitsarbeit rÇckt da-

mit gleichberechtigt neben die Sexualbera-

tung. Die Mehrzahl der Beratungsstellen

wartete bereits zum Jahresbeginn mit um-

fangreichen Informations- und Gruppenan-

geboten auf. Die Palette reicht dabei von

Selbsterfahrungskursen bis zur Informa-

tionsveranstaltung Çber medizinische, so-

zialrechtliche und pÄdagogische Themen.

Wesentlicher Trend ist das ZurÇckdrÄngen

der klassischen Schulklassen-Arbeit-Schul-

klassen besuchen an einem Vormittag die

Pro Familia und werden in einem 2- bis 3-

stÇndigen GesprÄch mit Fragen zu Liebe,

Freundschaft, Kennenlernen und Anwen-

dung von VerhÇtungsmitteln konfrontiert.

Diese Form der SexualpÄdagogik soll zu-

gunsten verstÄrkter Mediatorenarbeit zu-

rÇckgedrÄngt werden. D.h., die Zusam-

menarbeit mit LehrkrÄften und deren BefÄ-

higung, sich stÄrker sexualpÄdagogischen

Fragen anzunehmen, wird gesucht. Um die

Pro Familia-MitarbeiterInnen dafÇr fit zu

machen, hat der Landesvorstand in Zusam-

menarbeit mit der Uni Oldenburg ein 1 Y2-

jÄhriges Fortbildungsprogramm fÇr Media-

torenarbeit entwickelt. Diese berufsbeglei-

tende Ausbildung beginnt im Mai und wen-

det sich an Pro Familia-MitarbeiterInnen

aus Niedersachsen und den angrenzenden

LÄndern und Stadtstaaten. Die Landesge-

schÄftsstelle in Hannover wird Interessier-

ten das Programm sicherlich gerne zur Ver-

fÇgung stellen.

Derzeit ist der Vorstand des Landesver-
bandes dabei, die Beratungsstellen-Berichte

zur Umsetzung der Arbeitsperspektiven

auszuwerten. Das Ergebnis soll erneut auf
der Ebene einer Mitglieder- und Mitarbei-

ter-Zusammenkunft vorgestellt und beraten
werden. Allem Anschein nach hat die Aus-

einandersetzung mit bestehenden Arbeits-

strukturen und deren VerÄnderungen viele

MitarbeiterInnen zu neuen Taten motiviert.

So gibt esinzwischen auf Landesebene einen

sexualpÄdagogischen Arbeitskreis, der sich

zunÄchst vorrangig dreier Arbeitsthemen

annahm. Themenschwerpunkte sind

ÑSchulklassenarbeit É mal anders?Ö, ÑAr-

Medien zum Thema

beit mit JugendgruppenÖ, ÑWeibliche Se-

xualitÄtÖ. Daneben wurde fÇr themenorien-

tierte äffentlichkeitsarbeit eine Referen-

tenliste zu einzelnen Themen erarbeitet.

Von A (Aids) bis W (Wechseljahre) bieten

Pro Familia-MitarbeiterInnen eine Vielzahl

von Themen an. Sinn dieser ArbeitsÇber-

sicht ist eine Arbeitsteilung, um zu vermei-

den, daÜ sich MitarbeiterInnen einzelner

Beratungsstellen mit jeweils allen die Arbeit

betreffenden Fragestellungen ÑvortragsreifÖ

beschÄftigen mÇssen.

Es zeigt sich, daÜ Beratungsstellen, die

kontinuierlich an die äffentlichkeit gehen

und Veranstaltungen anbieten, an Image ge-

winnen.

Hinzuweisen wÄre zunÄchst auf zwei Pe-

riodika, die sich in jÇngster Zeit mit dem

Thema befaÜt haben: ÑPÄdagogikÖ, Heft 10/

89 (Beltz Verlag, Weinheim) und ÑAJS

Forum 4-5/89Ö, herausgegeben von der Ak-

tion Jugendschutz Nordrhein-Westfalen

(Greven Verlag, Kàln). In beiden Zeit-

schriften finden sich BeitrÄge, die eine gute

ErgÄnzung zu diesem pro familia magazin

bilden, weil Fragen der SexualpÄdagogik

aus verschiedenen Sichtweisen dargestellt

werden.

Weitere Veràffentlichungen

Karla Etschenberg, Alfred Pommerenke:

EmpfÄngnisregelung. Ein Materialangebot

fÇr Schulen mit Kopiervorlagen und Over-

head-Folien. Kostenlos erhÄltlich bei der

Arbeitsgemeinschaft ÑSchule und Eltern-

hausÖ, LiesegangstraÜe 10, 4000 DÇssel-

dorf.

Bruno Knust: 1 + 1 = ich. Eine AufklÄ-

rungskassette mit Musik. Geeignet fÇr Kin-

der ab 5 Jahre zusammen mit Erwachsenen,

vorzugsweise im Elternhaus (Verlag plÄne,

Dortmund).

Landeszentrale fÇr Gesundheitserziehung

Rheinland-Pfalz:

ÑAids... tut das weh?Ö Eine Kassette fÇr

Kinder um 9 Jahre, erhÄltlich bei der Lan-

deszentrale, Karmeliterplatz 3, 6500 Mainz.

Gisela Braun: Ich sagì NEIN. Arbeitsma-

terialien gegen den sexuellen MiÜbrauch

von MÄdchen und Jungen. 71 Seiten (Ko-

piervorlagen), Verlag Die Schulpraxis, 4330

MÇhlheim.

Helmit Bruckner, Richard Bruckner: To-

tal verknallt - und keine Ahnung? Falken

Verlag.

Fotoprojekt ÑLiebe, Freundschaft, Sexua-

litÄtÖ. Diese Ausstellung der Volkshoch-

schule Recklinghausen fand 1989 statt. Eine

Dokumentation und auch die Ausstellung

sind erhÄltlich. Kontakt: Gabriele Bult-

mann, Volkshochschule, Herzogswall 17,

Pro Familia Darmstadt: Mein Kàrper ge-

hàrt mir. Gelungenes Kinderbuch zur PrÄs-

vention im Zusammenhang mit sexuellem

MiÜbrauch. Einzelexemplar DM 5,-, ab 10

Expl. je DM 4,- ab 20 Expl. DM 3,- (erhÄlt-

lich bei Pro Familia-GmbH, GutleutstraÜe

139, 6000 Frankfurt).
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senden Charakter haben kann.

Unter dem Titel ÑIch glaubì, der Storch

klappertÖ hat ein Unternehmen der Bertels-

mann-Gruppe zwei AufklÄrungskassetten

fÇr Kinder herausgegeben, jeweils mit co-

mic-artigem Beiheft, zwei BegleitbÇcher fÇr

die Eltern sollen folgen. Als Zugpferde fÇr

beide Kassetten dienen die bekannten

Schauspieler Horst Janson und Susanne Uh-

len, die die erwachsenen Hauptrollen spre-

chen.

Die Kassetten werden in groÜer Zahl un-

ters Volk geworfen, sie werden Çber Buch-

handlungen, ZeitschriftenhÄndler und sogar

ZeitschriftenstÄnde in LebensmittelgeschÄf-

ten vertrieben, nicht nur in der BRD, son-

dern auch in ästerreich und in der Schweiz.

Der Preis ist erschwinglich.

Wir haben uns die beiden Kassetten ge-

nauer angehàrt, sie auch einzelnen Kindern

oder einer Kindergartengruppe gegeben

und mit den Kindern darÇber gesprochen.

1. Kassette

(fÇr 4-SjÄhrige Kinder)

Als Rahmenhandlung dient das gemein-

sam verbrachte Wochenende zweier Kinder

einer Kindergartengruppe.

Zum einen ist da Carola, deren Mutter ist

hochschwanger, in der Familie lebt neben

Mutter und Vater noch der GroÜvater. Ca-

rola verlebt ein Wochenende in Svens Fami-

lie: Mutter, Vater und der Sohn.

Es ist Sommer, die Kinder spielen drau-

Ben, machen mit Svens Eltern einen Rad-

ausflug mit Picknick, Schwimmen, etc. . . In

den GesprÄchen zwischen den Kindern und

Erwachsenen werden Themen angespro-

chen wie: Geschlechtsunterschiede zwi-

schen MÄdchen und Jungen, Geschlechts-

merkmale, sexuelle ãbergriffe, Scham, Un-

terschiede der Geschlechtsmerkmale bei Er-

wachsenen und Kindern, Entstehen einer

Schwangerschaft.

Die Rahmenhandlung ist aufgelockert

durch eine Kinder ansprechende Musik und

lustige Situationen aus dem Kinderalltag.

Kritisch anzumerken ist, daÜ die beiden dar-

gestellten Familien klischeehaft in zwei Ex-

tremen gezeichnet sind. Da gibt es die Fami-

lie von Carola, wo Çber SexualitÄt nicht di-

rekt geredet wird, und die Erwachsenen

schockiert und hilflos auf Fragen der Toch-

ter reagieren. Das MÄdchen ist dementspre-

chend auch sehr verschÄmt, hat Probleme

mit ihrer Kàrperlichkeit und verfÇgt Çber

keinerlei Information SexualitÄt betreffend.

Dem gegenÇber steht die Familie von

Sven. Mutter und Vater sind sehr offen, so-

wohl was die Fragen der Kinder angeht, als

auch ihre eigenen Verhaltensweisen: gehen

nackt baden, sprechen mit den Kindern Çber

ihre eigene und gemeinsam praktizierte Se-

xualitÄt.

Hierbei ist allerdings die Rollenverteilung

wie gehabt, der Vater erklÄrt die techni-

schen Details, wÄhrend die Mutter fÇr die

gefÇhlsmÄÜige Seite zustÄndig ist.

Sven, der aufgeklÄrte Junge, informiert

die verklemmte, unwissende Carola.

Die Informationen, die gegeben werden,

sind einerseits sehr kindgerecht, dem Alter

entsprechend, und andererseits wirken sie

wiederum aufgesetzt und fÇr Kinder auch

unverstÄndlich. In der Kassette wird immer

von Geschlechtsteilen gesprochen, nach

Anhàren der Kassette fragte ich eine 6jÄh-

rige: ÑWas sind denn Geschlechtsteile?Ö

Antwort des Kindes: ÑDas ist ein Teil, wenn

man das anfaÜt, wird es einem schlecht!Ö

Eine andere Reaktion einer Kinder-

gruppe nach Anhàren der Kassette: ÑSo,

und wann passiert jetzt was?Ö Diese Kinder
waren cher etwas gelangweilt.

Einsatzmàglichkeit: Die Kassette ist weni-

ger fÇr Kinder geeignet, die in der Familie

oder KiGa-Gruppe die Màglichkeit haben,

Çber SexualitÄt und die damit sich stellenden

Fragen zu sprechen. Diese Kinder finden die

Kassette langweilig, sie bringt ihnen nichts

Neues.

Vielleicht ist sie eher fÇr die Kinder ge-

dacht, deren Eltern und Erzieher sich

schwer tun und scheuen, Çber Ñdas ThemaÖ

mit den Kindern zu sprechen. Hierbei ist

aber zu bemerken, ob es wirklich sinnvoll

ist, (wie eine KiGa-Erzieherin sagte): Ñein

so sensibles Thema per Kassette zu vermit-

telnÖ.

Meiner Meinung nach sollte die Kassette

nur dort eingesetzt werden, wo ein Erwach-

sener nachher bereit ist, mit den Kindern

darÇber zu reden.

2. Kassette

(fÇr 8-12jÄhrige Kinder)

Hier ist die Rahmenhandlung eine Klas-

senfahrt ins Schullandheim. Die erwachse-

nen Bezugspersonen sind Lehrerin und Leh-

rer. Im GesprÄch unter den Kindern bzw.

zwischen LehrerIn und einzelnem Kind oder

der Kindergruppe werden Informationen

vermittelt zu: (in dieser Reihenfolge)

É Geschlechtsverkehr, Petting, Selbstbe-

friedigung;

É kàrperliche VerÄnderungen durch die Pu-

bertÄt, erste Menstruation, erster Samen-

erguÜ;

É VerhÇtungsmittel, AIDS-PrÄvention;

É ganz kurz HomosexualitÄt.

Die Aufmachung ist locker, die einzelnen

Szenen werden durch den witzigen Titelsong

getrennt. Das kommt bei den Kindern an.

Allerdings ÄuÜerten die Kinder auch Kritik

an der Form: Szenenabfolge durcheinander;

man weiÜ nicht, welches Kind spricht.

Aussagen der Kinder zum Inhalt: Sie kàn-

nen sich nicht vorstellen, so mit ihren Leh-

rern zu reden. Und: Die Erwachsenen reden

so ÑvornehmÖ und die Kinder manchmal

auch.

Das ist auch uns als SexualpÄdagogen un-

angenehm aufgefallen. Die Sprache der Er-

wachsenen hat etwas Gestelztes, wodurch

der lockere Umgang doch leider wieder et-

was krampfig wird. Wieso kann man zu ÑGe-

schlechtsverkehrÖ nicht Ñmiteinander schla-

fenÖ sagen? Und wer sagt schon zu einem

MÄdchen, das das erste Mal seine Tage be-

kommt, es sei jetzt ÑgeschlechtsreifÖ?

Dazu kommt, daÜ die AusfÇhrungen der

Erwachsenen etwas gehetzt wirken, so daÜ

man das GefÇhl kriegt, sie seien froh, wenn

das GesprÄch vorbei ist.

Positiv ist zu vermerken, daÜ die Bot-

schaft rÇberkommt: SexualitÄt isto.k., auch

fÇr Kinder und Jugendliche. Die Informa-

tionen sind im wesentlichen vorhanden und

korrekt.

EinschrÄnkung: Die kàrperlichen VerÄn-

derungen bei Jungen werden bis auf den Sa-

menerguÜ nicht angesprochen. Das ist

schade, da gerade das unterschiedliche

Tempo der kàrperlichen Entwicklung, be-

sonders des Penis, viele Jungen stark verun-

sichert.

Zweite EinschrÄnkung: Das Thema Tam-

pons/Binden wird doch sehr im Sinne der Ei-

genpropaganda der Tamponhersteller be-

handelt. Es stimmt nicht, daÜ das EinfÇhren
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von Tampons von Anfang an kein Problem

ist, viele MÄdchen haben Schwierigkeiten,

weil die innere Scheide noch zu eng ist. Ob

das JungfernhÄutchens durch das EinfÇhren

eines Tampons eingerissen wird, hÄngt doch

vor allem von der Beschaffenheit des Jung-

fernhÄutchen ab und ist unter UmstÄnden

màglich. Ob das dann fÇr das MÄdchen ein

Problem ist, muÜ schon beachtet werden,

beispielsweise ist das ja fÇr tÇrkische MÄd-

chen eine Riesenangst.

Insgesamt ist das BedÇrfnis nach weiteren

und genaueren Informationen, Literatur-

hinweisen und Hinweisen auf Beratungs-

màglichkeiten sicherlich groÜ, und es bleibt

zu hoffen, daÜ darauf zumindest in den Be-

gleitbÇchern fÇr Eltern eingegangen wird.

Monika GrÇnen-Gabler und

Ulla Noll-Reiter,

Mitarbeiterinnen

der Pro Familia-Beratungsstelle Mainz

Martin Kessel

Die noch junge Pro Familia Vertriebsge-

sellschaft steht aufmehreren Ebenen der Se-

xualpÄdagogik zur VerfÇgung: durch Betei-

ligung am Markt und Entwicklung und Ver-

trieb sexualpÄdagogischer Medien.

Marktbeteiligung

Einmal abgesehen von den Jugendzeit-

schriften und Sex- und Pornovideos, die zu

einfluÜreichen ÑAufklÄrernÖ in der Bundes-

republik geworden sind, bleiben als Medien

der Sexualerziehung nur BÇcher, BroschÇ-

ren, Ton- und Videokassetten, plastische

Modelle, Poster und pÄdagogische Spiele

Çbrig. Wir beschrÄnken uns auf die klassi-

schen pÄdagogischen Materialien, wuÜten

wir doch schon vor unserer Marktbeteili-

gung, daÜ nur wenig ÑgutesÖ Material zu fin-

den ist.

Unser EinfluÜ liegt zunÄchst bei der Aus-

wahl der im Katalog oder Laden vertriebe-

nen Medien. FÇr manche Verlage, Einzel-

personen oder Institutionen ist es von

grundsÄtzlichem Interesse, von ÑPro Fami-

liaÖ empfohlen zu sein. Manche BÇcher sind

so bedruckt, manche Rezension in diesem

Magazin hatte diesen Charakter. Die Pro

Familia-Empfehlung hat Gewicht bei Leser-

Innen. Mit Pro Familia verbinden und er-

warten viele eine bestimmte, liberale oder

ÑprogressiveÖ Einstellung zur SexualitÄt.

Bei Ratgebern zu VerhÇtungsfragen verbin-

den Menschen mit dem Verbandsnamen

QualitÄt, Beratungserfahrung und Kompe-

tenz auf diesem Gebiet.

Auch daher ist unsere Beteiligung am

Markt eine Màglichkeit, verbandliche Ziele

mit kommerziellen Verwertungsbereichen

zu verbinden. Des weiteren ergeben sich

Màglichkeiten, an neuen Projekten und

Produkten beteiligt zu sein, deren PublizitÄt

zu fàrdern oder Çberhaupt erst zu ermàgli-

chen. Beispiel: Der MÄdchentreff Pinne-

berg entwickelte und produzierte einen Vi-

deofilm zur Mutter-Tochter-Beziehung.

Nach Sichtung und Diskussion nahmen wir

die Kassette im Katalog Nr. 2 mit auf (ÑDer

Tochter der MutterÖ). Auf diesem Weg

konnte der Film per Ausleihe oder durch

Kauf einem gràÜeren Publikum zugÄnglich

werden.

Die Zahl der BÇcher, Ton- und Videokas-

setten, die uns mittlerweile zur Begutachtung

und Verwertung angeboten werden, steigt

Wir werden zukÇnftig bemÇht sein, flexi-

bel zum Katalog ergÄnzend sexualpÄdagogi-

sche Neuheiten herauszubringen.

Unser EinfluÜ am Markt wÄchst mit der

Zahl der KundInnen. Per Katalog ordern

viele Frauen und MÄnner BÇcher und Kon-

dome. Ausgesprochen pÄdagogisches Mate-

rial wird von Institutionen der Jugendarbeit,

der AidsaufklÄrung und von Schulen be-

stellt.

Eine wichtige Marktbeobachtung: Es

fehlt an neueren BÇchern, die beispielsweise

Aids und die Fragen zur sexuellen Ausbeu-

tung integrieren. Jugendzeitschriften rea-

gieren schneller, BÇcher brauchen Jahre,

um aktuell zu sein. Leider sind die meisten

hier verlegten AufklÄrungswerke ãberset-

zungen aus dem DÄnischen, Englischen

oder Schwedischen. Deutsche Kinder- und

JugendbuchautorInnen sollten zur Schreib-

maschine greifen und... Kein Wunder ist

es, daÜ fÇr geistig und/oder mehrfach Behin-

derte praktische Medien zur SexualaufklÄ-

rung so gut wie vàllig fehlen.

Auch schulisches Material orientiert sich

stark an der Biologie des Menschen. Lust-

volle oder wenigstens lustbenennende Un-

terlagen gibt es allenfalls unter der Schul-

bank (dort eher bei Jungs). Auch diese Insti-

tutionen haben ungeheuren Nachholbedarf,

den wir ernstnehmen und verÄndern wollen.

Wenn es eine Sexwelle auf dem Markt der

AufklÄrungsmedien gab, dann Mitte der
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70er Jahre. Heute erscheinen wieder sche-

menhafte Zeichnungen statt Fotos in der Se-

xualaufklÄrung. Nur die Texte beinhalten

nicht mehr die haarstrÄubendsten LÇgen.

Leider beobachten wir auch, daÜ sich Uralt-

Titel wie ÑWoher kommen die kleinen Bu-

ben und MÄdchenÖ in groÜer Zahl auf dem

Buchmarkt halten. ãbrigens sind es meist

die Eltern, die Çberholte AufklÄrungsme-

dien kaufen und verschenken. Wir nehmen

unsere Funktion und unseren Anspruch

wahr und empfehlen und verkaufen nur BÇ-

cher und BroschÇren zur Sexualerziehung,

die wir geprÇft und selbst in der Praxis er-

probt haben.

Entwicklung und Vertrieb

eigener Medien

Es ist unser Ziel, selbst BÇcher, Ton- oder

Videokassetten herauszubringen, wenn in

unserem engen finanziellen Rahmen Ver-

wertungschancen abzusehen sind. Ausge-

hend vom Erfolg des VerhÇtungsmittelkof-

fers und der Plakatserie, bringen wir nach

langer Vorarbeit die Videokassette ÑWo

komm ich eigentlich her?Ö, Çbersetzt von

Peter Maylen, heraus. SexualaufklÄrung per

Zeichentrickfilm fÇr 5-9jÄhrige ist ein

Novum in der Bundesrepublik. Auch die

BroschÇre fÇr Vorschulkinder, Çbernom-

men von der Ñschwedischen Pro FamiliaÖ

RFSU, und das Kinderbuch ÑMein Kàrper

gehàrt mirÖ von Pro Familia Darmstadt sind

neue Medien, die Çber die Vertriebsgesell-

schaft Chancen auf dem Markt haben. Sexu-

alpÄdagogik beschrÄnkt sich jedoch nicht

nur auf Kinder und Jugendliche. Gerade Er-

wachsene zeigen ein groÜes BedÇrfnis an In-

formation, wie der von Beate Uhse und an-

deren entwickelte Markt mit BÇchern und

Ratgebern fÇr Paare zeigt.

Auch wir beobachten bei unseren Kun-

dInnen keine strikte Trennung zwischen

Lust und Problemorientierung. Lustbeja-

hende Produkte und ausgewÄhlte Ratgeber

werden deshalb von uns verstÄrkt im Kata-

log aufgenommen. Mit unserer Auswahl

wollen wir ein Zeichen setzen bei der Flut

von Neuerscheinungen. Auf der Buchmesse

1990 wollen wir erstmals unsere Medien aus-

stellen und dort Kontakte knÇpfen.

Vertrieb von

VerhÇtungsmitteln

Auch der Verkauf von VerhÇtungsmitteln

hat bei uns ein aufklÄrendes GrundverstÄnd-

nis. Wir màchten im VersandgeschÄft durch

informative Gestaltung des Kataloges die

BenutzerInnen anders Çber die VerhÇtungs-

mittel ÑaufklÄrenÖ. Dies geschah bislang nur

durch Beipackzetttel oder ÄuÜere Form der

Verpackungen. Die in Zusammenarbeit mit

der schwedischen RFSU nun auf den Markt

gebrachten PRO FAMILIA CONDOME

zeigen die VerÄnderung deutlich. Viele

deutsche Hersteller oder Vertreiber von

Condomen verzichten nicht auf sexistisch

aufgemachte Packungen oder haben neben

der neutraleren Verpackung oft noch eine

Zweitmarke mit sexueller Aufmachung auf

dem Markt. Wir dagegen wollen Informa-

tion und nicht v(w)erbale Verschleierung bis

zur SchlÇpfrigkeit. Kein Versandhaus oder

LadengeschÄft in der Bundesrepublik (und

in europÄischen Ausland) hat diese Vielfalt

an Condomen, Diaphragmen und Portio-

kappen anzubieten. Wir beraten und ver-

kaufen und kommen damit unserem Ziel

nach, dem Menschen Informationen Çber

die VerhÇtungsmittel nahezubringen. Auch

eine Form von SexualaufklÄrung!

Unser Ansatz, sowohl VerhÇtungsmittel

(Condome, Diaphragmen, Portiokappen

u.a.) als auch sexualpÄdagogische Medien

zu vertreiben, ist, auÜer bei NVSH in Hol-

land, einmalig, paÜt aber zur Situation der

Bundesrepublik. Unser Konzept greift, und

Zielsetzungen der Familienplanung und ein

humanes VerstÄndnis von SexualitÄt werden

konkret durch unsere TÄtigkeit ergÄnzt.

Der Liebe auf

der Spur

Eine Nachbemerkung

Im Mai 1989 stellte Eberhard Wolz die ge-

rade erschienene Filmserie ÑDer Liebe auf

der SpurÖ vor. Inzwischen hat er mehrere

Monate praktische Erfahrung mit der Serie

gesammelt und kommt zu folgender Bewer-

tung:

Vor einem Jahr hatte ich in diesem Maga-

zin noch eine Empfehlung fÇr den Einsatz

der Filme in der SexualpÄdagogik ausge-

sprochen. Nach vielen Diskussionen und

praktischer Erprobung habe ich inzwischen

erhebliche Zweifel, ob dieser Einsatz hilf-

reich ist. Insbesondere die teilweise hanebÇ-

chend schlechte Schauspielerei und die psy-

chologisch-dramaturgische Unstimmigkei-

ten, insbesondere die Interaktionen zwi-

schen Eltern und Kindern, lassen vertie-

fende Identifikationen oder Provokationen

nicht zu: Sie bewirken ob ihrem Dilletantis-

mus im besten Falle gerade noch Heiterkeit.

Andererseits lÄÜt die alte Erfahrung, daÜ

letztendlich das gruppendynamische Ge-

schehen bei der sexualpÄdagogischen Arbeit

viel gravierender als ein Filmerlebnis ist, es

zu, daÜ die Kritik und das ÑFalscheÖ an den

Filmen Themata im Gruppen- oder Einzel-

gesprÄch der sexualpÄdagogischen Arbeit

werden kànnen.

Condomeria

und Glasnost

Die Pro Familia-Vertriebsgesellschaft hat

erste Kontakte mit sowjetischen Organisa-

tionen im Gesundheits-, Erziehungs- und

Investmentbereich aufgenommen.

Im November 89 war ich vier Tage auf

Einladung des Dachverbandes der sowjeti-

schen Jugendorganisationen in Moskau, um

GesprÄche mit verschiedenen Organisatio-

nen und Institutionen Çber SexualpÄdagogik

und den Vertrieb von VerhÇtungsmitteln,

Medien und Materialien zu fÇhren.

Es gibt derzeit fast keine Kontrazeptiva

auf dem sowjetischen Markt zu kaufen, die

Situation ist sehr angespannt und das Inter-

esse an einer Zusammenarbeit mit uns sehr

groÜ. Durch die politische und damit ver-

bunden die mediale äffnung werden auch

Fragen zur SexualitÄt, zur SexualpÄdagogik,

zur sexuellen ÑMoralÖ zunehmend offener

und deutlicher gestellt.

Bei einem GesprÄch mit dem ersten stell-

vertretenden Erziehungsminister wurden

die Fragen der sexuellen AufklÄrung in

Schulen intensiv diskutiert, Zusammenar-

beit mit uns ist sehr erwÇnscht.

Im Rahmen der allgemeinen äffnung ist

es derzeit kein inhaltliches Problem, in Mos-

kau oder andern StÄdten einen Laden Ähn-

lich der Condomeria zu eràffnen, das Ange-

bot wurde uns àfter gemacht, ein Problem

bleibt dabei die nicht konvertierbare WÄh-

rung.

Sehr problematisch ist die Situation im

Bereich der medizinischen Versorgung. Die

Angst vor Infektionen durch unsterile Sprit-

zen und KanÇlen ist weit verbreitet und auch

durch Masseninfektionen in KrankenhÄu-

sern real untermauert.

Bei einem GesprÄch mit den Initiatoren

der neu gegrÇndeten Anti-AIDS-Stiftung

wurde mir die zum Teil dramatische Situa-

tion erlÄutert. Einen Eindruck von diesen

Schwierigkeiten gibt Aufruf der Zeitschrift

ÑOgonjokÖ.

Wir werden unsere Kontakte in die

UdSSR weiter vertiefen, wenn es geht, auch

zu einer wirtschaftlichen Zusammenarbeit

kommen.

FÇr alle am Bereich Familienplanung und

SexualitÄt in der UdSSR interessierten Mit-

glieder und MitarbeiterInnen bin ich gerne

bereit, Kontakte herzustellen oder weitere

Informationen zu geben.

Franz-Rudolf Urhahn

Mitarbeiter der Vertriebsgesellschaft
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Sexueller MiÜbrauch von Kindern

Wieder lieferbar

Heft 2/89 des profamilia magazin mit dem

Titel ÑSexueller MiÜbrauch von KindernÖ ist

wieder lieferbar. Der Verlag gibt es auf-

grund zahlreicher Nachfragen zu Staffel-

preisen ab:

Einzelheft 6,50 DM, 5 bis 9 Hefte 4,É DM

pro StÇck. AuÜerdem wird das Heft in fol-

genden Versandarten verschickt: 10 Hefte

= 36,É DM, 25 Hefte = 75,É DM, 50

Hefte = 125,É DM. In den Preisen sind

Versandkosten und Mehrwertsteuer einge-

schlossen.

Bestelladresse: Gerd J. Holtzmeyer Verlag,

Weizenbleek 77, 3300 Braunschweig.

Leserbriefe

In Heft 6/89, Seite 6, behauptet der Kol-

lege Gerhard Amendt, ich hielte es fÇr

emanzipatorisch, Frauen mit Hilfe der Re-

produktionsmedizin vom GebÄren zu be-

freien.

Das ist eine Fehlinterpretation der von

ihm zitierten Seite 535 meines Buches ÑDas

PatriarchatÖ (S. Fischer Verlag, Frankfurt

am Main, 1975-1989), die sich keineswegs

mit Reproduktionsmedizin oder Gentech-

nologie, sondern mit der Frage befaÜt, wie

das Geschlechtsleben in einer klassenlosen

Gesellschaft aussehen kànnte.

Meine Frage war, ob der Abbau der sozia-

len, politischen, àkonomischen, rechtlichen

und sexuellen Ungleichheiten nicht zu einer

androgynen Gesellschaft fÇhren mÇsse -ein

Gedanke, den Elisabeth Badinter aus der

franzàsischen Fassung des ÑPatriarchatÖ

entlehnt und bereits in zwei BÇchern ver-

marktet hat.

Ich ging aber weiter als sie und fragte, ob

eine klassenlose Gesellschaft nach sehr lan-

ger Zeit nicht unweigerlich einen androgy-

nen Menschentyp hervorbringen mÇsse, der

je nach Wunsch zeugen oder gebÄren kànne

und dessen Geschlechtsleben vàllig separat

von seiner Fortpflanzung erfolgen werde.

Der Satz, an den der Kollege Amendt

denkt, lautete: ÑDas bedeutet keinen Ab-

bau des Geschlechtsverkehrs, sondern nur

dessen Entlastung von den BÇrden der Men-

struation und SchwangerschaftÖ. Ich spre-

che also von einem evolutionÄren ProzeÜ

und nicht von reproduktionsmedizinischen

Eingriffen, die mir genauso zuwider sind wie

dem Kollegen Amendt.

Nirgends habe ich gesagt, daÜ die Frau

vom GebÄren ÑbefreitÖ werden solle, son-

dern nur, daÜ der Geschlechtsverkehr von

den BÇrden der Menstruation und Schwan-

gerschaft befreit werden kànne - ein Ge-

danke, der bei den Tantristen schon einige

hundert Jahre alt ist.

A-Scharten Prof. Dr. Ernest Borneman

Bei Umzug bitte alte und

neue Adresse dem Verlag

mitteilen.

Alles gute, Kristine!

Kaum drei Jahre ist es her, da haben wir die Hamburger Journali-

stin Kristine von Soden als Nachfolgerin von Rolf MÇller fÇr unsere

kleine Redaktion gewinnen kànnen. Nun geht sie schon wieder.

Ein Verlust fÇr uns! Die vierzigjÄhrige Rundfunkjournalistin, be-

kannt durch fundierte Veràffentlichungen und Sendungen zur Frau-

enfragen, zum $218 StGB und zur Sexualwissenschaft, Mitheraus-

geberin der Reihe Bilderlesebuch Elefanten Press, insbesondere der

lesenswerten ÑZeitmontagenÖ Çber Simone de Beauvoir und Rosa

Luxemburg, hat 18 Ausgaben des profamilia magazins mitgestaltet,

davon etwa ein Drittel als verantwortliche Redakteurin.

Ihre ProfessionalitÄt, ihr profundes Wissen - sie hat Çber die Se-

xualberatungsstellen der Weimarer Republik 1919-1933 promoviert

- ihre direkte, meinungsfreudige Art, all das hat die Arbeit in unse-

rer kleinen Redaktion belebt und produktiv vertieft. Immer hat Kri-

stine von Soden eigene, reflektierte Standpunkte vertreten, immer

auf Seiten der Frauen. Sie lieÜ und lÄÜt sich nicht vereinnahmen von

Gruppen und Richtungen, sie sagt und schreibt, was sie denkt, auch

wenn sie anderen damit unbequem oder unpassend erscheint.

Als sie im Editorial des von ihr redigierten Heftes ÑBeratung ge-

gen AbtreibungÖ (Nr. 3/89) allzugroÜe Meinungsgleichheit unter

den eingesandten Manuskripten beklagte, vergeblich nach Quer-

denkerinnen Ausschau hielt, als sie sogar eine neue Nachdenklich-

keit in den Pro Familia-Reihen hinsichtlich des Tàtungsvorwurfs un-

geborenen Lebens forderte, und - in manchen Frauenkreisen - ein

ÑFesthalten an DogmatismenÖ und Ñdaraus resultierenden Denkta-

busÖ diagnostizierte, da geschah promt das, was sie vorausgeahnt

hatte: Sie wurde auf die andere Seite der Barrikade gestellt.

Eine kleine Gruppe von Frauen, eigentlich MitkÄmpferinnen,

nahm ihr diese offensichtlich als persànlich empfundene Kritik Çbel.

Das noch druckfrische Heft in der Hand, wurde die zu diesem Zeit-

punkt hochschwangere Kristine von Sonden auf der Mitgliederver-

nigswinter vors Mikrofon geholt und heftig angegriffen. Ein klÄren-

der Dialog zwischen den Fronten kam nicht zustande. (Wir berichte-

ten Çber diesen Vorgang bereits kurz in Heft 4/89).

Die Redaktion hat Kristine ihre SolidaritÄt angeboten. Dennoch

hat das von ihr als ÑTribunalÖ erlebte Geschehen Narben hinterlas-

sen. Die Lust, weiterhin sich mehr oder minder ehrenamtlich fÇr das

Magazin zu engagieren, ist bei ihr gesunken.

Allerdings, ihr Ausscheiden hat auch private GrÇnde. Seit Eintritt

in die Redaktion ist sie zweimal Mutter geworden, sie muÜ ihre Ar-

beitskraft als freie Autorin bÇndeln. Sollten sich ihre Arbeitsthemen

hier und dort mit den Schwerpunkten unserer Hefte berÇhren, so

wird Kristine von Soden weiterhin diesen oder jenen Text beisteu-

ern. Ein kleiner, aber schwacher Trost. Ob und wann wir sie erset-

zen, wissen wir noch nicht. TschÇÜ, Kristine. Danke fÇr Deine Mit-

arbeit!

Die Redaktion
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schaubarkeit der Leistungen. ;

Der wichtige Ausbau der Leistungen im

Familienlastenausgleich hat die finanzielle

Situation der Familie real und auch gegen-

Çber Vergleichsgruppen nicht entscheidend

verbessern kànnen.

Die Familieneinkommen sind in der Re-

gel gering (s. Tabelle S. 28) oder gar trotz

ErwerbstÄtigkeit an der Schwelle zur Sozial-

hilfebedÇrftigkeit. Je gràÜer die Familien,

desto hÄufiger ist nur ein Elternteil berufstÄ-

tig; es sei denn, das Familieneinkommen ist

wie so oft so gering, daÜ fÇr beide Eltern ein

Zwang zur ErwerbstÄtigkeit besteht. Fami-

lien mÇssen, so der Bericht der Bundesre-

gierung, monatlich etwa 550 DM fÇr jedes

Kind aufbringen. Die bestehenden Bela-

stungen der Familien sind damit trotz Lei-

stungsausbau nur in AnsÄtzen vermindert

worden. Bisher ist noch nicht einmal sicher-

gestellt, daÜ das Existenzminimum fÇr Kin-

der steuerfrei ist. Inwieweit diese Entwick-

lung aus der zu geringen Leistungsverbesse-

rung resultiert oder zugleich auch durch das

System selbst verursacht wird, das in Auf-

bau und Wirkung die gewÇnschten Zielset-

zungen verfehlt oder verfehlen muÜ, gerÄt

zunehmend in den Mittelpunkt der familien-

politischen Auseinandersetzungen.

Die aktuelle Diskussion um den Familien-

lastenausgleich, die intensiv gefÇhrt wird

und zunehmend mit Werturteilen operiert,

konzentriert sich daher auch auf die System-

struktur im Familienlastenausgleich. Erhal-

ten alle Familien fÇr jedes Kind ein Kinder-

geld in gleicher Hàhe oder wird, ausgehend

vom Prinzip der steuerlichen LeistungsfÄ-

higkeit, ein angemessen hoher Freibetrag

gewÄhrt, der sicherstellt, daÜ Familien nicht

zuerst ihr Einkommen versteuern und dann

eine RÇckerstattung in Form des Kindergel-

des erhalten? Die in die Debatte einge-

brachten VorschlÄge spiegeln damit die

grundsÄtzlichen Auffassungen wider, die

mit dem Familienlastenausgleich als System

verbunden werden.

Modelle

WÄhrend die VorschlÄge des rheinland-

pfÄlzischen MinisterprÄsidenten und Stell-

vertretenden CDU-Vorsitzenden Dr. Wag-

ner, des Parlamentarischen StaatssekretÄrs

im BMJFFG, Anton Pfeifer, und von Dr.

Paul Hoffacker MdB, dem familienpoliti-

schen Sprecher der CDU/CSU-Bundestags-

fraktion, weitere Entlastungen fÇr die Fami-

lien innerhalb des dualen Systems vorsehen,

geht der Vorschlag der SPD, wie er von der

Stellvertretenden Franktionsvorsitzenden

und familienpolitischen Sprecherin Renate

Schmidt MdB und der finanzpolitischen

Sprecherin Ingrid MatthÄus-Maier MdB

vertreten wird, von einem anderen, einem

eingliedrigen System aus.

Dr. Hoffacker verfolgt mit seinem Vor-

schlag das Ziel, die durchschnittlichen Le-

benshaltungsaufwendungen fÇr jedes Kind

durch eine Verdoppelung des ab 1990 gel-

tenden Kinderfreibetrages von DM 3024 auf

DM 6048 weitgehend steuerlich freizustel-

len. Zudem schlÄgt Dr. Hoffacker eine Er-

hàhung des Kindergeldes zumindest ab dem

zweiten Kind vor. Aber auch beim ersten

Kind sieht Dr. Hoffacker Entlastungsbedarf

insbesondere bei denjenigen Familien, bei

denen der Kinderfreibetrag nicht bzw. nicht

ausreichend wirkt.

Dr. Hoffacker zeigt mit seinem Vorschlag

sicherlich Perspektiven auf, wie sich die Ent-

lastung der Familien weiterentwickeln

mÇÜte. Bei seinem Vorschlag betragen die

durch die Verdoppelung des Kinderfreibe-

trages entstehenden Mehrkosten fÇr das

Anzahl und Zusammensetzung von Familien mit Kindern im MÄrz 1987 in 1.000

Familien mit Ehepaare Alleinerziehende Familien

Kindern * insgesamt Frauen MÄnner insgesamt

1 Kind 4.057 1.323 1.116 207 5.380

2 Kinder 3.296 418 350 68 3.714

3 Kinder 958 93 80 13 1.052

4 Kinder u.mehr 307 29 25 4 336

Familien insges. 8.618 1.864 1571 292 10.482

Haushalte 6.157 6.600 4.812 1.788 12.757

ohne Kinder

Haushalte insg. 14.775 8.464 6.384 2.080 23.239

Quelle: Statistisches Bundesamt Mikrozensus, MÄrz 1987

* ohne Altersbegrenzung
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Jahr 1991 allein bei den SteuerfreibetrÄgen
7,8 Mrd. DM,bei den KindergeldzuschlÄgen

1,4 Mrd. DM. Diese BetrÄge sowie die fÇr

die vorgeschlagene Erhàhung des Kinder-

geldes erforderlichen weiteren Mittel ver-

weisen auf eine eher mittelfristige Perspek-

tive, die trotz der erwarteten Steuermehr-

einnahmen nicht leicht umzusetzen sein

dÇrfte, was jedoch die Impulse, die diese

ãberlegungen bieten, nicht schmÄlern darf.

Einen Çber das Erreichte hinausgehenden

Handlungsbedarf im Familienlastenaus-

gleich bestÄtigt denn auch der Parlamentari-

sche StaatssekretÄr im Bundesministerium

fÇr Jugend, Familie, Frauen und Gesund-

heit, Anton Pfeifer MdB, der das duale Sy-

stem von Kindergeld und SteuerfreibetrÄ-

gen fÇr sehr leistungsfÄhig ansieht und es fÇr

unersetzbar hÄlt, um den differenzierten Le-

bensverhÄltnissen von Familien gerecht

werden zu kànnen. Er nimmt die Anregun-

gen des rheinland-pfÄlzischen MinisterprÄsi-

denten Wagner auf. Diester hatte vorge-

schlagen, im dualen System den Kinderfrei-

betrag auf DM 4.050 zu erhàhen und gleich-

zeitig das Kindergeld auf DM 80 fÇr das er-
ste Kind, DM 200 fÇr das zweite Kind, DM

250 fÇr das dritte Kind und DM 300 fÇr das
vierte und weitere Kinder anzuheben bei

gleichbleibenden KindergeldsockelbetrÄ-

gen. Dieser Vorschlag Wagners wÇrde 1991
insgesamt rund 9,6 Mrd. DM an Mehrauf-

wand erfordern, wobei durch die erhàhten

KinderfreibetrÄge 2,8 Mrd. DM mehr anfal-

len wÇrden.

Pfeifer zeigte jedoch anhand von Ver-

gleichsberechnungen (Seite 27 oben) auf,

daÜ sich dieses Modell, das er in GrundzÇ-

gen befÇrwortet, nicht ausreichend positiv

auf einkommensschwache Ein- und Zwei-

Kind-Familien auswirken wÇrde. Hier wÄ-

ren Verbesserungen des Modells unerlÄÜ-

lich. Pfeifer wàrtlich gegenÇber KNA: ÑIch

kann mir vorstellen, daÜ es im Interesse ei-

ner vorrangigen Fàrderung einkommens-

schwacher Familien zu einer wesentlich stÄr-

keren Anhebung des Kindergeldes vom er-

sten Kind an kommt, wenn man diese Erhà-

hung an eine Einkommensgrenze bindetÖ.

DemgegenÇber schaffen nach den Vor-

- stellungen der SPD nur ein einheitliches

Kindergeld von mindestens DM 200 und ein

Familienaufschlag von DM 200 fÇr Familien

mit 4 und mehr Kindern einen gerechten,

gleichmÄÜig wirkenden und fÇr den Bezie-

her Çberschaubaren Ausgleich fÇr die Fami-

lien. FÇr jedes Kind soll jeder Familie der

gleiche Betrag zur VerfÇgung stehen; fÇr

kinderreiche Familien soll zusÄtzliche Entla-

stung Çber das Familiengeld geschaffen wer-

den. Mit dem ãbergang auf ein eingliedriges

System soll darÇber hinaus mehr ãber-

schaubarkeit und Klarheit fÇr den einzelnen

0) Derzeitige Entlastung
A) Vorschlag Kinderfreibetrag 6.048,--
B) Vorschlag der SPD
C) Vorschlag MP Dr. Wagner

monatliches

DM

monatliche Entlastung
Brutto- 1 Kind 2 Kinder

einkommenO A B C 0 A B C

1.000 98 146 200 144 276 372 400 408
2.000 98 154 200 143 275 379 400 407
4.000 106 170 200 155 290 414 400 426
6.000 115%: 1189 200 165 249 391 400 451
8.000 124 208 200 177 266 428 400 345
10.000 133 223 200 192 284 465 400 369

geschaffen werden. Die SteuerfreibetrÄge

fÇr Kinder wÄren nach diesem System hin-

fÄllig, sollen also abgeschafft werden.

Die SPD geht in ihrem Vorschlag davon

aus, daÜ dieses Modell kostenneutral zu ver-

wirklichen ist. Das jetzige Finanzvolumen

des Kindergeldes und die aus der Abschaf-

fung der SteuerfreibetrÄge freiwerdenden

Mittel sollen die Finanzierung sicherstellen.

DarÇber hinaus beziehen die Berechnungen

der SPD stets eine Begrenzung des Ehegat-

tensplittings fÇr die Bezieher hàherer Ein-

kommen mit ein; die SPD geht davon aus,

daÜ bei Einkommen Çber 100000 DM kein

zusÄtzlicher Splittingeffekt mehr auftreten

dÇrfte. Hierdurch sollen 6 Mrd. DM einge-

spart werden, die im Familienlastenaus-

gleich eingesetzt werden sollen; andere Be-

rechnungen gehen allerdings davon aus, daÜ

Einsparungen von hàchstens 2 Mrd. DM,

wenn Çberhaupt, zu erwarten sind.

Vergleiche

In Vergleichsrechnungen sind die Entla-

stungen ermittelt worden, wie sich die ein-

zelnen VorschlÄge konkret fÇr die Familien

auswirken. Die unten aufgefÇhrten monatli-

chen EntlastungsbetrÄge kànnen jedoch nur

NÄherungswerte darstellen, da jede Familie

entsprechend ihrer Lebenssituation unter-

schiedlich steuerlich belastet ist. Die Tabelle

oben zeigt fÇr Familien mit 1 Kind, mit 2

Kindern, 3 Kindern, 4 Kindern und 5 Kin-

dern bei unterschiedlichem Bruttoeinkom-

men sowohl die Entlastungen im jetzigen Sy-

stem als auch zum Vergleich die Modelle

Dr. Hoffacker (ohne Kindergelderhàhung),

SPD und Wagner/Pfeifer auf. DaÜ dabei das

jetzige System relativ schlecht abschneidet,

ist nicht diesem allein anzulasten; es muÜ

sich in dieser Tabelle mit wÇnschenswerten

Modellen messen, deren Verwirklichung bei

weitem nicht gesichert ist. Trotzdem: Die

Differenzen zwischen der jetzt bestehenden

Entlastung der Familien zu den sowohl von

der CDU als auch von der SPD prÄferierten

Modellen zeigen einen allseits anerkannten

Handlungsbedarf.

Einigkeit besteht anscheinend darin, daÜ

die beabsichtigten Verbesserungen im Fa-

milienlastenausgleich sich an einem Betrag

orientieren, der sich um 200 DM fÇr jedes

Kind einspielt.

WÄhrend das SPD-Modell zunÄchst durch

seine einfache Struktur geradezu besticht,

zeigt sich bei den anderen Modellen die zu

erwartende Vielfalt in den BetrÄgen. Diese

zunÄchst so scheinende Ungleichbehand-

lung der Familien mag den Eindruck von

Ungerechtigkeit in der Entlastung erwecken

-ein Vorwurf, dem das duale System hÄufig

gegenÇbersteht. Aber auch Einfachheit mag

ihre Probleme haben: Ein einheitliches Kin-

dergeld ist nicht mehr differenzierungsfÄhig

gegenÇber den bestehenden BedÇrfnissen

der Familien; ein duales System kann bei

entsprechender Ausgestaltung seine zwei

SÄulen voll nutzen. Aufder einen Seite kann

Çber FreibetrÄge steuerliche Entlastung ge-

schaffen werden, auf der anderen Seite

durch KindergeldzuschlÄge, vielleicht auch

durch Einkommensgrenzen eine soziale

Komponente eingebracht werden. Ein star-

res System hat immer den Nachteil, nicht auf

die unterschiedliche wirtschaftliche Lei-

stungsfÄhigkeit der Familien eingehen zu

kànnen.

Bedarfsorientierung?

DaÜ speziell gerade das duale System

seine Schwierigkeiten haben dÇrfte, bei Fa-

milien mit weniger Kindern in unteren Ein-

kommensbereichen die erforderlichen Ent-

lastungen zu erbringen, ist unbestritten und

stellt ganz sicher eine Herausforderung fÇr
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3 Kinder 4 Kinder 5 Kinder

0 A B C 0 A B C 0 A B c

544 687 600 722 832 1023 1000 1086 1119 1359 1200 1451

543 695 600 721 830 1031 1000 1085 1118 1367 1200 1450

563 746 600 747 855 1087 1000 1114 1146 1423 1200 1480

591 801 600 782 892 1163 1000 1164 1193 1523 1200 1541

478 714 600 578 928 1237 1000 1212 1237 1631 1200 1601

505 769 600 617 724 1068 1000 860 1062 1483 1200 1563

(Quelle A, B, C: BMJFFG)

Finanzielle Auswirkungen familienpolitischeren

. . 1980 und 1988in Mrd. DM
Modellentwicklungen dar. Bei diesen Plan- Ö 1980 1988

spielen darf eines allerdings auch nicht ver- F

gessen werden: Die Schwellenwerte, die zu Bundeskindergeldgesetz 17,609 14,014

Reduzierungen des Kindergeldes fÇhren, Kalt

ergeben fÇr mittlere Einkommensgruppen Mutterschaftsurlaubsgeld

einen rapiden RÇckgang der Entlastungs- (79-85)

wirkung (vgl. Schaubilder S. 28). Hier êMutterschaftsgeld 0,980 0,142

kànnte von der 50%igen Degression màg- Rs i

licherweise auf eine 25%ige Çbergegangen Bundeserziehungsgeldgesetz i

werden, um Systemprobleme abzufangen. ê(ab 86) 3,328

Im Çbrigen: Die Modellrechnungen wie die É ;

Schaubilder zeigen auch, daÜ das duale Sy- êUnterhaltsvorschuÜgesetz

stem nicht diese extremen Ungleichge- êBundesanteil: 50% 0,072 0,142

wichte zwischen Familien mit geringem und jr :

Familien mit hàherem Einkommen schafft, Be Mutter und
E: Ü . . -Schutz des ungeborenen

wie immer wieder behauptet wird. Die Ent- "Lebens" 0.110

lastungsprogression ist weit geringer, wie ER }

vermutet wird; eine auch im Vergleich zu 'Bundesausbildungsfàrderungsgesetz
hàheren Einkommensgruppen nicht gering- "Bundesanteil: 65% 3,666 2,237

fÇgige Entlastung tritt bei einkommens- Bari ;

schwachen Familien auf. Hier wÄre an das \Einkommenssteuergesetz

SPD-Modell die Frage zu stellen, ob nicht: åBundesanteil: 42,5%

gerade die von der SPD immer wieder be- 'Kinderfreibetrag 7,900

tonten Kriterien der BedÇrftigkeit im dua- êKinderbetreuungskosten 2,000 0,160

len System besser aufgefangen sind. êKindererhàhungsbetrÄge

bei Vorsorgeaufwendungen 1,950 5

Woran sicherlich zu denken ist bei der Er- 4

hàhung der BetrÄge innerhalb des dualen nahen NEO. Eigenheimfàrderung un

Systems: Es ist ein gleichgewichtiger Aus- | Kinder bet ê(a ) 0,
h - . 5 inder betrug

bau von beiden SÄulen, von Kindergeld wie ER i

von KinderfreibetrÄgen, erforderlich, um | 4960 968.629 AusbildungsfreibetrÄge 0,770 1,400

Ungleichgewichte zwischen den Beziehern 1965 1.044.328 Haushaltsfreibetrag 0,965 0,810

verschieden hoher Einkommen zu vermei- | 1970 810.808

den. Der Vorschlag von Wagner, verbunden 1975 600.512 UnterhaltsfreibetrÄge 1,000

mit den Anregungen von Pfeifer, bietet hier | 1980 620.657

einen gewichtigen Ansatzpunkt, um die | 1981 624.557 Ehegattonepiitingå 20,300 24,600

Transferleistung, also das Kindergeld, aus- | 1982 621.173

zubauen, damit gerade den unteren Ein- | 1983 594.177Mrdlerersishungtzeieh

kommensgruppen hàhere Entlastung zuteil | 1984 584.157 inder gesetzl. Rentenversicherung 1,798

wird. Generell kann, wie die Berechnungen 1985 586.155

men, Amon muenen werden a | 169ë 5x2010 Pikgnaningeuch a Eraser Kncen. ot
Transferleistungen Entlastung im unteren 1988 677259 |waren es2/3 der SteuerfÄlre.

Einkommensbereich erbringen, FreibetrÄge
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Kinder und Jugendliche in 1000 Familien* nach monatlichem Nettoeinkommen (Ergebnisseee) }

Altersgruppen von Stand Stand Nettoeinkommen Ehepaare ohne Ehepaare mit Alleinerziehende
î.bIS....Jahren 31.12.1980 31.12.1986 von...bis unter Kinder Kindern in 1000 in 1000 zn

- DM 1980 1987 1980 1987: 1980 1987
bis 5 3542,1 3 619,5 êiR re

6 bis 10 3 505,4 2 908,1 unter 600 148 8 6 80 184 160
11 bis 13 2 905,4 1 799,0 600 - 1200 910 508 480 344 587 553

14 bis 17 4 262,7 3 200,6 1200 - 1400 728 360 676 215 167 179
\ 1400 - 1800 651 1236 2414 961 261 306

bis 17 14 215,6 11 527,2 1800 - 2500 1360 2095 2936 3117 - 184 339

2500 - 3000 330 508 781 1020 34 68.

3000 - 4000 298 511 89 12 2 38 za

im oberen. Die ãbergangszonen stellen 4000 - 5000 83 186 274 u Boge BER

eher die Problembereiche dar. 5000 und mehr 88) At Si ; 3 a

Eine ntder een zusammen 5504 S6B6 E68 7005 1458 1708.

EN ED BR IE FAND en * ohne selbstÄndige Landwirte und mithelfende Familienangehàrigen

Leistungssystemen jeweils zurecht kom- sowie Familien ohne Angabe \von Einkommen.
men. Unproblematisch ist ganz sicher das er ee ke er

Modell der SPD handzuhaben, unabhÄngig

davon, ob das Kindergeld ausgeschÇttet

wird oder ob eine Finanzamtslàsung É also

ein monatlicher Abzug von der Steuerschuld

É gewÄhlt wird. Beim dualen System kom-

men auf die Familien zusÄtzliche Nachweis-

pflichten hinzu. Wer kennt nicht die Klagen

von der Undurchsichtigkeit des Systems, der

NachweisfÇhrung usw. Die Zahl derjenigen,

die z.B. den Kindergeldzuschlag nicht in

Anspruch nehmen, weil sie das Verfahren

nicht kennen oder einfach fÇr zu belastend

halten, spricht fÇr sich; Erfahrungswerte

von einem Drittel der Anspruchsberechtig-

ten, die KindergeldzuschlÄge nicht beantra-

gen, dÇrften nicht Çbertrieben sein. âhnli-

ches dÇrfte fÇr das auf den Sockelbetrag re-

duzierte Kindergeld gelten, dessen Erhà-

hung aus verschiedenen GrÇnden fÇr zweite

und weitere Kinder nicht in Anspruch ge-

nommen wird. Wie wÄre denn hier dem dua-

len System zu helfen? BemÄngelt wird im-

mer wieder die Vielzahl der Einkommens-

begriffe nicht nur im Familienlastenaus-

gleich. Eine Vereinheitlichung des Einkom-

mensbegriffs kÄme auch dem dualen

System zugute. Zur Festsetzung des Kinder-

geldes kànnte dann der Steuerbescheid vor-

gelegt werden; die Hàhe des Kindergeldes

wÄre unmittelbar dem zu versteuernden

Einkommen zu entnehmen. Solche Betrags-

festsetzungen wÄren auch fÇr die Familien

nachvollziehbar.

Das duale System lÄÜt sich systemintern

ohne weiteres familiengerecht und -entla-

stend weiter ausbauen. Ein Beispiel: Eltern

erhalten fÇr ihre Kinder Ausbildungsfreibe-

trÄge, die sozial differenzierend wirken;

nicht bei allen Familien mit Kindern in der

Ausbildung kànnen sich diese BetrÄge ent-

lastend auswirken. Warum also Kindergeld-

zuschlÄge bei entgangener Màglichkeit, den

Kinderfreibetrag abzusetzen, und nicht

auch AusbildungszuschlÄge fÇr eine entgan-

gene Entlastung beim Ausbildungsfreibe-

trag? Allein eine solche Perspektive zeigt

die Chancen des dualen Systems bei einer

vielschichtigen Weiterentwicklung mit so-

zial ausgewogenen Ergebnissen.

Verbleibt die Frage der Akzeptanz der

vorgeschlagenen Modelle: Die SPD hÄltsich

zugute, daÜ ihr Vorschlag von der familien-

politischen sowie von der finanzpolitischen

Sprecherin der Fraktion getragen wird. Die

VorschlÄge aus der CDU sind Çber die

Funktion der Vorschlagenden, auch Çber

ihre Beauftragung aus der Partei (Wagner)

abgesichert. Aus Sicht des Familienbundes

bleibt abzuwarten, wie sich diese Vor-

schlÄge in den Wahlprogrammen der beiden

Parteien und schlieÜlich in der Politik der

nÄchsten Legislaturperiode niederschlagen.

Auf jeden Fall: MaÜstÄbe, an denen sich so-

wohl SPD als auch CDU messen lassen mÇs-

sen, sind abgesteckt.

(Dieser Beitrag wurde mit freundlicher Geneh-
migung entnommen aus: Stimme der Familie. In-
formationen und Meinungen É Familienbund der
Deutschen Katholiken, 36. Jahrgang, Heft 12,
Dezember 1989)

freibetrag entlastet werden. freibetrag entlastet werden.
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AIDS, vor Monaten noch Lieferant von

Titelgeschichten aller bekannten Magazine,

ist in der letzten Zeit als Thema in den Hin-

tergrund getreten. Da es als Bedrohung wei-

terhin existiert, die Auseinandersetzung da-

mit auch fÇr Jugendliche wichtig ist, holte

die Pro Familia Wiesbaden im Rahmen ih-

rer Feier zum 20-jÄhrigen Bestehen die

Theaterproduktion ÑDreck am SteckenÖ des

Theaters Reiner Strahl, Berlin, nach Wies-

baden.

Am 2.11. und3. 11. 1989 gingen die Vor-

stellungen vor 400 SchÇlerInnen aus Wies-

badener Schulen Çber die BÇhne des Hilde-

MÇller-Hauses.

Am 2. 11. 1989 gab es zusÄtzlich um 20

Uhr noch fÇr interessierte BÇrgerInnen und

PÄdagogInnen die Màglichkeit, sich das

StÇck im Tattersaal anzusehen; es kamen

insgesamt 150 Personen.

Die SchauspielerInnen wissen, wovon sie

sprechen und was sie darstellen. Die Idee fÇr

das StÇck kam ihnen, als in ihrem Bekann-

tenkreis die ersten Freunde selbst erkrank-
ten und manche starben. Ihre Schicksale,
die Unsicherheiten im persànlichen Um-

gang mit ihnen lieferten die Ideen fÇr das
StÇck.

Schauplatz des StÇckes ist die Werbea-

gentur ÑCarla MatzoÖ. Vier VertreterInnen

der Ñich bin schàn, ich bin jung, ich habe po-

werÖ-Generation haben den Auftrag, fÇr die

AIDS-PrÄvention von Jugendlichen das

Kondom (Ñdie LÇmmeltÇte, die mÇde MÄn-

ner munter machtÖ) so modern zu prÄsentie-
ren, daÜ es auch gekauft wird. Da sorgt ein

Darsteller bei den unumgÄnglichen Inter-

views mit den Anwesenden fÇr ÑhautnahenÖ

Fragekontakt, da werden ÑMonsterkon-

domeÖ als Handpuppen eingesetzt, in den

phantasievollsten Farben und Formen auf

der WÄscheleine prÄsentiert. Da werden

Versuche gemacht, populÄre Jugendpostil-

len (Bravo) und aktuelle Rocksongs in die

Werbung mit einzubauen, um zu der Ziel-

gruppe Jugendliche schnelleren Kontakt zu

bekommen und seine Ware verkaufen zu

kànnen.

Plàtzlich kommt abrupt die Nachricht,

daÜ Rene, der krankgeschriebene Fotograf

des Teams, AIDS hat. Ein Schatten legt sich

Çber das bisher ausgelassene und fràhliche

Spiel.

Plàtzlich wird das StÇck zum Psycho-

drama, ângste werden freigelegt (ÑIch

trinke doch nicht aus Deiner TasseÖ), Hyste-

rie breitet sich aus (ÑdaÜ mich hier keiner

mehr anfaÜtÖ), Vorurteile werden entlarvt.

Jede/r fÇhlt sich von den AIDS-Viren be-

droht, das Team bricht an der Frage ausein-

ander, wie und ob Çberhaupt Ren& wieder

an den Arbeitsplatz zurÇckkehren kànne.

DaÜ die 5 Berliner mit ihrer tempera-

mentvollen und ehrlichen Produktion genau

den Geschmack der begeisterten Jugendli-

chen getroffen haben, zeigte jedesmal der

Çberaus starke, mit Rufen und Trampeln

dargebrachte Beifall, den die Akteure zwi-

schendrin und am Ende der AuffÇhrung ent-

gegennehmen konnten.

Im AnschluÜ an das StÇck bestand die

Màglichkeit, in Gruppen mit den Schauspie-

lerInnen und MitarbeiterInnen der AIDS-

Beratungsstelle des Gesundheitsamtes, der

AIDS-Hilfe sowie den SexualpÄdagogen der

Pro Familia Çber das StÇck zu reden und
zum Thema AIDS Fragen zu stellen.

Es war auffÄllig, wie hÄufig noch Unklar-

heiten Çber die Ansteckungswege des

AIDS-Virus bestanden. Auch làste der dar-

gestellte Umgang der MitarbeiterInnen der

Informationen

zum TheaterstÇck

ÑDreck am SteckenÖ ist nicht mehr
im Repertoire der Theaterproduktion

Strahl. Seit Februar 1990 gibt es aber

unter Mitarbeit der Theaterproduk-

tion Strahl eine Neu-Inszenierung

vom Musiktheater Ernst, Goethe-

straÜe 76, 4150 Krefeld, Telefon:

02151/27948 und ab April 1990 eine

weitere Inszenierung vom D.a.S.

Theater, Metzer StraÜe 3, 5000 Kàln

1, Telefon: 0221/324825. Seit Okto-

ber 1988 haben etwa 16000 Zuschauer

in Çber 100 Vorstellungen das StÇck

gesehen. Bei den beiden Neubearbei-

tungen sind neue und aktuelle

Aspekte aufgenommen worden.

Schwerpunkt des TheaterstÇckes ist

nicht die medizinische AufklÄrung

oder ângste und Verhaltensweisen

moralisierend zu bewerten, sondern

Reaktionen und Haltungen zu ergrÇn-

den und aufzuzeigen.

Werbeagentur mit dem. AIDS-Kranken

starke Betroffenheit und Trauer bei den Ju-

gendlichen aus.

In erregten Diskussionen wurde klar, daÜ

ein AIDS-Test alle paar Wochen nicht vor

Ansteckung schÇtzt, allein der sorgfÄltige

Umgang mit Kondomen bietet Schutz.

DaÜ diese nicht unbedingt langweilig oder

fade aussehen mÇssen, zeigte das Kondom-

Sortiment der Pro Familia-Vertriebsgesell-

schaft. Da gab es geprÇfte Kondome in allen

Farben, fantasievolle und witzige Verpak-

kungen, ja selbst Kondome, die Musik ma-

chen, gab es zu kaufen.

Norbert Isner

Bundesarbeitstagung 1990

Die Bundesarbeitstagung 1990 findet wie

im vorigen Jahr im Adam-Stegerwald-Haus

in Kànigswinter bei Bonn vom 18. bis 20.

Mai 1990 statt. Die Fachtagung zum Thema

ÑSexualitÄt und MedizinÖ wird voraussicht-

lich am Freitag, den 18. Mai, 15.00 Uhr be-

ginnen und bis Samstagmittag dauern. Die

genaue Ausschreibung wird Ende MÄrz an

die LandesgeschÄftsstellen verschickt wer-

den.

Die Mitgliederversammlung wird voraus-

sichtlich von Samstag, den 19. Mai, 15.00

Uhr bis Sonntag, den 20. Mai 1990, 13.00

Uhr dauern. Die Tagesordnung wird fristge-

recht sechs Wochen vorher an die Delegier-

ten verschickt werden. Schon jetzt steht fest,

daÜ auf dieser Mitgliederversammlung ein

neuer Bundesvorstand gewÄhlt werden

wird.

NÄhere Informationen kànnen telefo-

nisch bei Michael Altmann in der Bundesge-

schÄftsstelle erfragt werden unter der Tele-

fonnummer (069) 550901, und zwar werk-

tags zwischen 14.00 und 18.00 Uhr.

- ma
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Grundrechte der SexualitÄt

Folgende sexuellen Grundrechte fÇr

Frauen hat die Leiterin eines Krankenhau-

ses in Kolumbien aufgestellt:

Frauen haben das Recht,

É ihre SexualitÄt auch ohne Kinderwunsch

auszuleben,

É ihren Kàrper zu kennen und zu lieben,

É sexuelle Beziehungen und Beachtung zu

suchen,

É Orgasmen zu haben,

- inintimen Beziehungen frei und unabhÄn-

gig zu sein,

É selbst zu verhÇten oder die Partner verhÇ-

ten zu lassen,

- als Frau respektiert zu sein,

- in jeder Lebensform sexuell aktiv zu sein,

nicht nur in der Ehe,

É SexualitÄt ohne Koitus zu genieÜen,

É nicht sexuell aktiv zu sein.

Die, die in der Familienplanung arbeiten,

sollten Çber diese Rechte nachdenken und

sie in ihre Einstellung zu ihrer Arbeit auf-

nehmen.

(Diskussionsbeitrag wÄhrend eines

round-table-GesprÄchs Çber sexuelle

Freude und Familienplanung, IPPF We-
stern Hemisphere Regional Office, aus:
IPPF/WHR Forum 5:1, Mai 1989)

SolostÇck Çber

ungewollte Schwangerschaft

ÑMutterSeelenAlleinÖ heiÜt das Solo-
stÇck von Christine Jodar Çber ungewollte
Schwangerschaft, Kindesmord und Abtrei-
bung. Sie interpretiert darin Monologe aus
Dramen von Wedekind, Hebbel, Wagner,
Goethe, Brecht und Walser. In diesen Mo-
nologen werden verschiedene Frauen-
schicksale aus unterschiedlichen Zeiten dar-
gestellt. Weitere Informationen bei Chri-
stine Jodar, Detmolder StraÜe 127, 4800
Bielefeld 1.

Die gemeinsame ErklÄrung von EKD

und katholischer Bischofskonferenz

zum ÑSchutz des LebensÖ, von der im De-

zember 1989 mehrfach in der Presse berich-

tet wurde, ist als 52seitige Dokumentation

erschienen beim Evangelischen Presse-

dienst, Zentralredaktion Frankfurt am

Main, FriedrichstraÜe 2-6, 6000 Frankfurt

17.

Neue Telefon-Nummer

des Pro Familia-Landesverbands

Hannover: 05 11/363608

Beratungsstelle Heidelberg - kreativ

Um Jugendliche auf ihre Jugendsprech-

stunde aufmerksam zu machen, hat die Pro

Familia Heidelberg zusammen mit Jugendli-

chen (!) ein eigenes Plakat entwickelt.

Soll fÇr spezielle Veranstaltungen gewor-

ben werden, wird eine Banderole, auf der

alle notwendigen Angaben stehen, quer

Çber das Plakat geklebt. Entsprechend ver-

kleinert lÄÜt es sich auch als Werbezettel

oder ÑVisitenkÄrtchenÖ verwenden.

Trotz knapper Geldmittel, an Ideen fehlt

es der Pro Familia nicht! Vielleicht, so Çber-

legen die MitarbeiterInnen in Heidelberg,

lÄÜt sich auch durch den Verkauf des Copy-

rights ein wenig Geld fÇr die sexualpÄdago-

gische Arbeit verdienen. Wer also Interesse

an den Materialien hat, wende sich an Pro

Familia Heidelberg, Friedrich-Ebert-An-

lage 19, 6900 Heidelberg.

FãR JUGENDLICHE
DONNERSTAG

16 - 18UHR

Åm JUNI: Jeden Donn;
a. 2 NNERSTAG ab 49.

e- ea 19% Uhr Åm KAus d Ju
Sa

er JUGEND

BER RT AN E00 HE DE LBERO

Frauen fordern Selbstbestimmung

heiÜt eine neue, 60 Seiten umfassende,

DIN A4-groÜe BroschÇre der bundesweiten

Koordination ÑFrauen gegen den $218Ö.

Zu beziehen Çber: Monika Scheffler, Pau-

lusstraÜe 30, 4800 Bielefeld, Stadtsparkasse

Bielefeld Kontonr. 120295, BLZ 48050161.

Preis: 3,50 DM (+ Porto).

Adressen der

Baden-WÇrttemberg:
7000 Stuttgart 1
SchloÜstraÜe 60
Telefon (0711) 617543

Bayern:
8000 MÇnchen 40
TÇrkenstraÜe 103/I
Telefon (089) 3990 79

Berlin:
1000 Berlin 30
Ansbacher StraÜe 11
Telefon (030) 2139013

Bremen:
2800 Bremen
Stader StraÜe 35
Telefon (0421) 491090

Hamburg:
2000 Hamburg 13
TesdorpfstraÜe 8
Telefon (040) 44195322

Hessen:
6000 Frankfurt/Main 1
SchichaustraÜe 3-5
Telefon (069) 447061

Niedersachsen:
3000 Hannover 1
Am Hohen Ufer 3 A
Telefon (0511) 363608

Nordrhein-Westfalen:
5600 Wuppertal 2
Loher StraÜe 7
Telefon (0202) 8982122

Rheinland-Pfalz/Saarland:
6500 Mainz, SchillerstraÜe 24
Telefon (06131) 225022

Schleswig-Holstein:
2390 Flensburg,
Am Marienkirchhof 6
Telefon (0461) 86930

Heft 1 (Januar)

Heft 2 (MÄrz)

Heft 3 (Mai)

Heft 4 (Juli)

Heft 5 (September)

Sucht

Heft 6 (November)

der Familienplanung
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Aus der Arbeit

des Bundesvorstands

Zur Verbesserung der innverbandlichen

Kommunikation wird kÇnftig eine neue Ru-

brik ÑAus der Arbeit des BundesvorstandsÖ

eingerichtet. In dieser Rubrik wird jeweils ein

Thema vorgestellt, das im Bundesvorstand

diskutiert wurde. Das soll dazu beitragen,

Entscheidungen des Bundesvorstands trans-

parenter zu machen. Detaillierte Informatio-

nen kànnen bei dem jeweiligen Vorstands-

mitglied des Landesverbands erfragt werden.

AktivitÄten des Bundes-

verbands zu RU 486

Der Pro-Familia-Bundesverband sieht

sich verpflichtet, Neuentwicklungen auf

dem Gebiet der Familienplanung und des

Schwangerschaftsabbruchs kontinuierlich

zu verfolgen und fÇr die eigene Praxis kri-

tisch zu bewerten. Dies gelingt nicht immer.

Deutlich wird dies auf dem Gebiet des

Schwangerschaftsabbruchs.

Zu einem relativ spÄten Zeitpunkt hat der

Bundesverband damit begonnen, sich mit

ÑNeuentwicklungenÖ auf dem Gebiet der

Schwangerschaftsabbruch-Methoden zu be-

fassen. Jetzt hat der medizinische AusschuÜ

im Fachgebiet Familienplanung und Ge-

sundheit eine erste Ein- im Auftrag des Bun-

desvorstands eine erste EinschÄtzung zu RU

486 vorgelegt. DarÇber hinaus hat Pro Fa-

milia gemeinsam mit der IPPF und der Welt-

gesundheitsorganisation (Region Europa)

ein internationales ExpertengesprÄch

durchgefÇhrt, um den Stand der medizini-

schen, juristischen und psychozozialen Ent-

wicklungen festzustellen.

Daraus resultieren fÇr den Bundesver-

band verschiedene Aufgaben:

1. Organisation eines breiten innerver-

bandlichen Informations- und Abstim-

mungsprozesses,

2. KlÄrung noch nicht beantworteter Fra-

gen zu RU 486,

3. schnelle und kompetente AufklÄrung

der äffentlichkeit sowie

4. Initiierung eines GesprÄchs mit màgli-

chen BÇndnispartnerInnen (ârztinnen,

Frauengruppen etc.) im Falle einer positi-

ven Entscheidung der Pro Familia zu RU

486.

Zur Beratung einer gemeinsamen Strate-

gie im Umgang mit RU 486 wird Anfang

MÄrz 1990 ein gemeinsames GesprÄch zwi-

schen VertreterInnen des Bundesverbands

und der LandesverbÄnde in Frankfurt/Main

stattfinden. DarÇber hinaus hat der Bundes-

vorstand das Thema auf die Tagesordnung

der Mitgliederversammlung des Bundesver-

bands am 19./20. Mai 1990 in Kànigswinter

gesetzt. Michael Altmann

Aufbruch in die Staaten

Da lag sie bei den Unterlagen, Anfragen,

Zeitungs- und sonstigen Ausschnitten fÇr un-

seren Arbeitskreis: die Ausschreibung fÇr

eine AIDS-Studienreise in die USA vom 19.

bis 27. 11. 1988. Finanziell unterstÇtzt vom

Staatsministerium, organisiert vom Wohl-

fahrtsverband, durchgefÇhrt von Kraftver-

kehr Bayern. Ein starkes StÇck also.

Katastrophentourismus? Eine mit VortrÄ-

gen und Besichtigungen vollgestopfte Woche

in Begleitung grauer Herren aus der Ord-

nungsbranche? Hegen wir Zweifel an dieser

Form der AnnÄherung. Zweifel, die sich der

Ñdienstreisende MultiplikatorÖ, an den sich

die Einladung wendet, nicht unbedingt leisten

muÜ. SchlieÜlich ist AIDS immer stÄrker zu

einer Inszenierung geworden, je mehr Spezia-

listen und Institutionen ihre IdentitÄt und ihre

Mittel Çber die mit diesen vier Buchstaben

verbundenen Vorstellungsgehalte beziehen.

Eine Inszenierung, die, ihre eigene RealitÄt

schaffend, auch solche Trips plausibel macht.

Unbehaglich: was bringt das AIDS-Spekta-

kel denen, die von der ImmunschwÄche

RedaktionsschluÜfÇr

die nÄchsten Ausgaben

Die Redaktion freut sich Çber jeden

Beitrag aus dem Kreis des Leserinnen

und Leser, auch Çber Leserbriefe (die

sollten màglichst kurz gehalten sein,

damit KÇrzungen nicht erforderlich

í sind).

Heft 3/90 zum Thema ÑMedizin der

FamilienplanungÖ erscheint Anfang

Mai. Das Schwerpunktthema ist re-

daktionell abgeschlossen. Aktuelle

Kurzberichte kànnen bis zum 30.

MÄrz eingeschickt werden.

É

Heft 4/90 zum Thema ÑMigrantenÖ er-

scheint Anfang Juli. Redaktions-

schluÜ fÇr BeitrÄge zum Schwerpunkt-

thema ist der 30. MÄrz, fÇr aktuelle

Kurzberichte ist es der 30. Mai.

real betroffen sind? Kann das Geld, das so

eine Reise kostet, nicht sinnvoller vergeben

werden? Aber nÇtzt es denn, wenn ich ver-

zichte? Es gab genug vernÇnftige GrÇnde mit-

zufahren É verschÄmt meldeten sich auch per-

sànliche WÇnsche: zum ersten Male in die

USA, liegengebliebene KnabentrÄume von

Amerika, New York vor allem, Inbegriff des

Extremen, Hohen, Gigantischen, Massenhaf-

ten É eben der gràÜten Stadt der Welt. San

Francisco, schon spÄtere, nachpubertÄre Illu-

sion, aber immer noch phantasievoll genug

und Çber die Zeit verklÄrt, Love and Peace,

Flowers in Your Hair, natÇrlich dieser

Song ... . Sollte nun dieses andere Four Let-

ter Word, nicht L.O.V.E., sondern A.I.D.S.,

den AnlaÜ geben, diese abgesunkenen Wel-

ten mit dem Licht der spÄten Novembertage

des Jahres 1988 aufzuschrecken? Nein, ich

wollte nicht É oder doch? HÄtte ich die Aus-

schreibung doch nie gesehen - jetzt fÇhlte ich

mich infiziert von der Idee mitzufahren. Infi-

ziert... . diese magische Vorstellung von In-

fektionen. Sind Infektionen wirklich die Ursa-

chen von Entwicklungen? Sind sie nicht eben-

sogut ihre Folgen? Ich fing an, das Konzept

der Erkrankung auf das Erleben dieses

schmerzhaften Entscheidungsprozesses zu

Çbertragen. Es hieÜ ja auch AIDS-Studien-

reise... .

Und so begegneten uns auf der Reise alle

die eingebrachten Bilder und Metaphern, mit

denen wir AIDS einen Sinn geben - wie ange-

messen auch immer. Der Sinn kann Un-Sinn

sein, sich auflàsen und neu bilden, aber stets

sind Bilder die Grundlage, Muster, die unse-

rer Wahrnehmung Struktur geben und unser

Erleben formen.

Von der Reise erhoffte ich mir weiterfÇh-

rende Ideen, wie die mit AIDS definierten

Krankheitsbilder besser verstanden werden

kànnen. Anregungen zu sinnvoller Behand-

lung, Betreuung und Pflege. Wie geht man

mit den PWAs (People with AIDS) in Ge-

meinden um, in denen das Problem unver-

gleichlich gràÜer und offensichtlicher ist É

sichtbar ist É Gesichter hat É wie leben die

Amerikaner mit AIDS? Bei uns fragt man ja

oft nur: wie schÇtzt man sich davor? So als ob

es gar nicht da wÄre, bloÜ Bedrohung -
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und daher umso gefÄhrlicher sei. Aber keine

RealitÄt von Menschen, die mit uns leben,

die uns brauchen.

Und wie gestaltet sich ihr Sterben? Wer

kÇmmert sich darum? Der Wunsch, dem

nachzugehen, hatte etwas eigentÇmlich

Dringendes. Auch ein Versuch, die eigene

Angst zu bannen, nÄher heranzutreten an

diese Grenze, den unvertrauten Bereich?

Hospice, Hospize É HÄuser fÇr ein men-

schenwÇrdiges Sterben: fÇr die, die zu

Hause nicht mehr gepflegt werden kànnen.

Ich spÇrte, daÜ der Kontakt mit diesen Ein-

richtungen in San Francisco der wichtigste

Programmpunkt fÇr mich wurde.

Und dann: muÜte ich nicht wenigstens

einmal dabei sein - in diesem Spannungsfeld

der Mit-AIDS-BeschÄftigten? SchlieÜlich

gehàre ich doch dazu. So war es wie im rich-

tigen Leben: Eine etwa 35-kàpfige ge-

mischte Gruppe aus Regierungs- und Mini-

sterialbeamten, ârzten, Beratern und Mit-

arbeitern der AIDS-Hilfen, mit all den hier

angelegten Macht- und Versteckspielen,

heimlichen Flirts und Sprachlosigkeiten,

lieÜ sich am Morgen des 19. Novembers

1988 in der Schalterhalle des Riemer Flug-

hafens nach Sprengstoff durchsuchen.

Armut in den StÄdten

Die Zahl der gemeldeten AIDS-Kranken

in New York City (seit 1981) bewegt sich

zwischen 17000 und 18000 (Ende 1988). Das

ist fast ein Viertel der Gesamtzahl derin den

USA gemeldeten FÄlle.

Zum Vergleich: USA 1985: 15000 FÄlle;

1988: 80000 FÄlle. BRD 1985: 486 FÄlle;

1988: 2668 FÄlle.

Im Unterschied zu San Francisco, wo

90% der Erkrankten zur Gruppe der ho-

mosexuellen MÄnner gehàren, sind in New

York 47% der Menschen mit AIDS intrave-

nàse Drogenbenutzer. WÄhrend das Ver-

hÄltnis von erkrankten MÄnnern zu Frauen

USA-weit bei 10:1 liegt, betrÄgt es in New

York City 3:1. ãberproportional hoch ist

der Anteil der Schwarzen und der Latinos.

AIDS in New York ist besonders ein Pro-

blem der Armen und Unterprivilegierten.

Intravenàser Drogengebrauch korreliert in

hohem MaÜe mit Arbeits- und Wohnungslo-

Bronx, ist der Anteil infizierter und kranker

Frauen und Kinder am hàchsten.

WÄhrend der Reagan-Administration

wurden die ohnehin mangelhaften sozialen

Leistungen, auch der Ausbau von Kranken-

hÄusern, weiter reduziert. Die katastro-

phale Situation in den mit Arbeitslosigkeit,

Obdachlosigkeit, Schulversagen, Teenager-

Schwangerschaften, Gewaltverbrechen u.a.

ohnehin Çberladenen armen Stadtvierteln

wird durch AIDS weiter verschÄrft, die so-

ziale Problematik verstÄrkt in die Kliniken

verlagert.

ãberall im Lande sinkt die durchschnittli-

che Dauer des Klinikaufenthaltes der PWAs
(People with AIDS) aufgrund der verbesser-

ten ambulanten Behandlungsmàglichkei-

ten, in New York nimmt die Dauer zu. Viele

kànnen deshalb nicht entlassen werden, weil

sie nirgendwo zu Hause sind.

Engagiert (und in der sozialkritischen

Tradition der Anti-Vietnam-Kriegsbewe-

gung) weist Ernest Drucker, Epidemiologe

am Montefiore Hospital in der Bronx auf die

Rolle der Armut und der zerstàrten sozialen

Strukturen bei AIDS hin. Hier, wo die Pro-

bleme am gràÜten sind und am unÇberwind-

lichsten scheinen, finden wir ein beeindruk-

kendes gemeinwesenorientiertes Gesund-

heitsprojekt. Neben medizinischer Betreu-

ung und Forschung zielt die Arbeit der inter-

disziplinÄren Teams am Montefiore Hospi-

tal auf wirksame Nachsorge und PrÄvention.

Um die tÄglichen Lebensprobleme AIDS-

Betroffener zu bewÄltigen (einkaufen, ko-

chen, putzen, pflegen, Kinder betreuen, Be-

grÄbnisse organisieren, NachlaÜ bestim-

men, Rechtsfragen klÄren . . . ), mÇssen
alle Ressourcen im Stadtteil bemÇht, soziale

BezÇge und Nachbarschaftshilfe aufgebaut

werden. Die Zusammenarbeit aller infrage

kommenden Einrichtungen, einschlieÜlich

der Kirchen, ist dabei besonders dringend.

In der prÄventiven Arbeit mit Drogenbe-
nutzern kann man auf eine langjÄhrige Er-

fahrung mit Methadon zurÇckblicken. Der
Einsatz wird sehr differenziert bewertet,
auch auf dem Hintergrund, daÜ man sich
heute verstÄrkt MehrfachabhÄngigkeiten

und KokainmiÜbrauch (mit 50 bis 100 tÄgli-

chen ÑSchÇssenÖ, man denke an das Infck-

tionsrisiko!) gegenÇbersieht. Aber die

Frage lautet auch nicht: Methadon - ja.oder

nein? sondern: mit welcher Grundhaltung

und mit welchem Gesamtkonzept der Dro-

genthematik begegnet wird. Ein Sprecher

des Teams stellt den Selbsthilfegedanken

vor: Von der Bewegung der Homosexuellen

weiÜ man, daÜ die Voraussetzung fÇr die

Selbsthilfe Betroffener ein GefÇhl des eige-

nen Wertes, eine positive IdentitÄt als

Gruppe, ein eigener Stolz sein muÜ.

Mitarbeiter haben erfahren, daÜ sie wenig

bewirken, wenn Sie als ÑExpertenÖ gute

RatschlÄge geben. Beim Versuch, sich mehr

als Fragende anzunÄhern, lernen sie Ach-

tung vor dem fremden Milieu, VerstÄndnis

fÇr die anderen Werte und Normen ihrer

Zielgruppe aufzubringen. Was bedeuten

den Menschen die Drogen, die sie nehmen

und die Art, wie sie sie nehmen? Fragestel-

lungen, die konsequenterweise sozialethno-

logische Forschung und die Mitarbeit von

Ex-Usern erfordern, abwertende und aus-

grenzende Stereotypen vom ÑDrogenab-
hÄngigenÖ haben hier keinen Platz.

Ein Videoband zeigt eine Selbsthilfe-

gruppe drogennehmender HIV-positiver

Frauen. Ihre Lebendigkeit und Emotionali-

tÄt hebt sich wohltuend ab von der kontrol-

lierten und kÇnstlichen AtmosphÄre man-

cher unfreiwilliger Kontakte zwischen Hel-

fer und Fall. Schànheit, Energie, Selbstbe-

wuÜtsein - Bilder, die ihrerseits Vorstellun-

gen anregen, was sein kànnte, wenn all diese

AbgedrÄngten, UnterdrÇckten und ÑBelei-
digtenÖ aufstehen, ÑwirÖ sagen und gemein-
sam stolz werden. ÑGay PrideÖ ist das bei
den Homosexuellen genannt worden - eine
Bewegung, in der das abwertende ÑschwulÖ
zur positiven Identifikation wurde. Was ge-
schieht, wenn wir einen Moment lang versu-
chen, eine Vorstellung von Ñehrbaren Fi-
xernÖ zu entwickeln?

Amerikas Insel der Sehnsucht

In San Francisco wurden 5000 AIDS-

Kranke bis November 1988 gemeldet É das

sind etwa doppelt so viele wie zum gleichen

Zeitraum in der gesamten Bundesrepublik.

50% davon sind - hier wie dort - bereits ge-

storben. Die Zahl der HIV-Infizierten wird

auf 30000 bis 35000 geschÄtzt. So ist der An-

teil der Betroffenen an der Bevàlkerung in

San Francisco erheblich gràÜer als in jeder

anderen Gemeinde auÜerhalb der Dritten

Welt É bis auf New York. Dadurch hat fast

jeder im nÄheren oder weiteren Bekannten-

kreis einen betroffenen Menschen, und da-

mit einen konkreten und realen Bezug zu

AIDS und der HIV-Infektion. Die Haupt-

betroffenen in San Francisco sind homose-

xuelle MÄnner, die einer gebildeten, in der

Regel gut situierten, gehobenen Mittel-

schicht angehàren. Die Homosexuellen von

San Francisco, die Gay Community, ist ein

integrierter Teil des àffentlichen Lebens,

ein kultureller, wirtschaftlicher und poli-

tisch einfluÜreicher Faktor. Es lohnt das

Studium einer der vielen regelmÄÜig er-

scheinenden Gay Newspapers, um einen

Eindruck von dem Grad an SelbstverstÄnd-

lichkeit zu bekommen, den homosexuelle

Lebensformen hier erreicht haben und von

dem beispielsweise deutsche GroÜstÄdte

noch weit entfernt sind. Das bedeutet nicht,

daÜ es in San Francisco keine Diskriminie-

rung und Homophobie gÄbe. So wurden hier

in jÇngster Vergangenheit zwei Politiker,

die sich offen zu ihrer HomosexualitÄt be-

kannten, ermordet. In der Anfangszeit von

AIDS gab es aufgrund real nicht begrÇnde-

ter ângste vor Ansteckung ein rapides Ab-

sinken der Kundschaft in homosexuell ge-

fÇhrten GeschÄften und Restaurants. Das ist

neben den hohen Krankheitskosten ein wei-

terer Grund, daÜ selbst die eher gut gestell-

ten Betroffenen durch die BegleitumstÄnde

der Krankheit auch àkonomisch stark ge-

schwÄcht wurden.



Sowohl der Besuch beim Vertreter des àf-
fentlichen Gesundheitswesens als auch die
AIDS-Ambulanz des General Hospital mit
seiner angenehmen und liebevollen, nur we-
nig wie ein Krankenhaus anmutenden At-
mosphÄre vermittelten, daÜ AIDS hier nicht
verleugnet werden muÜ, nichts AnrÇchiges,
latent Bedrohliches hat, daÜ es hier um Mit-
menschen geht, die Hilfe brauchen. Trotz
der Schrecken der Krankheit wirkt diese
AlltÄglichkeit erleichternd. Es ist spÇrbar,
wie diese SelbstverstÄndlichkeit reale Le-
bensqualitÄt bedeutet.
ãber die VortrÄge im General Hospital

hatte ich mir aufgrund eigener drÄngender
Fragen wohl Illusionen gemacht und war
eher enttÄuscht, was den medizinischen Teil
betraf. Es gab keine Hinweise auf die aktu-
elle Diskussion Çber die umstrittene Rolle
des HIV-Virus im Krankheitsverlauf von
AIDS und die màglichen anderen GrÇnde
fÇr den Zusammenbruch des Immunsy-
stems. Der schulmedizinische Ansatz wurde
nie in Frage gestellt, die Ursache von AIDS
wurde eindeutig an der HIV-Infektion fest-
gemacht. Erst durch Nachfragen kamen so-
genannte ÑCo-FaktorenÖ wie StreÜ, und an-
dere Behandlungskonzepte, zum Beispiel
Iscador, kurz zur Sprache. Leider fehlte die
Zeit, hier weiter nachzufragen und zu disku-
tieren. In dem auf die psychosoziale Thema-
Çk fixierten Programm war dafÇr auch kein
Platz vorgesehen .....
Der freiwillige und anonyme Test wurde

sehr empfohlen. Dabei zeigte sich auch eine
andere Haltung, als sie bei uns in der Test-
Diskussion hÄufig anzutreffen ist. Der Wert
des HIV-Antikàrper-Testes wird ganz ent-
scheidend in der Màglichkeit einer damit
verbundenen persànlichen Beratung und
AufklÄrung gesehen. FÇr den Test werden
inzwischen auch prophylaktische GrÇnde
angefÇhrt (ein Thema, das neben den psy-
chosozialen Aspekten auch Fragen des zu-
grundeliegenden Krankheits- und Behand-
lungskonzeptes betrifft. Es kann hier nicht
ausgefÇhrt werden und wurde auch dort
nicht diskutiert). Ordnungspolitische Inter-
essen an dem Testergebnis, im Sinne von
Einordnen oder Ausgrenzen, werden als
nicht vereinbar mit einer wirksamen PrÄ-
vention betrachtet. Der Test, ob positiv
oder negativ im Resultat, erscheint als
Chance, darÇber aufzuklÄren, wie man sich
und andere wirksam vor einer Infektion
schÇtzen kann. Auf Freiwilligkeit und An-
onymitÄt als notwendige Grundbedingun-
gen fÇr ein VertrauensverhÄltnis zwischen
Gesundheitswesen und Einzelnem wird be-
sonders hingewiesen.

Alle Fakten sprechen fÇr die liberale, auf
AufklÄrung und vertrauensvoller Zusam-
menarbeit zwischen Betroffenen, Selbsthil-
feeinrichtungen und Gesundheitswesen be-
ruhenden ÑLinieÖ von San Francisco. DaÜ

die Zahl der Neuinfektionen im homose-
xuellen Bereich gegen Null geht, ist nicht,
wie ein Reiseteilnehmer vermutete, auf ei-
nen SÄttigungseffekt in den betroffenen
Gruppen zurÇckzufÇhren, sondern auf Ver-
haltensÄnderungen, wie die gleichzeitig zu-
rÇckgegangene Zahl der auf selbem Wege
Çbertragbaren Infektionen É wie zum Bei-
spiel rektale Gonorrhoe- zeigt . . .

. SpÄter, beim Betreten des Restau-
rants, sprang ein Funke Çber von der Fràh-
lichkeit, dem Leichten, dem Charme dieser
Stadt, ihrer wÄrmenden, wenn auch ein we-
nig neblig verhÇllten Sonne. Da stand die
Schale mit den Ñflowers for your hairÖ, und
so war auch diese Phantasie erlàst, wie jene
von den Wolkenkratzern beim Besteigen
des Empire State Buildings am ersten
Abend in New York, und Platz war fÇr neue
Erfahrungen freigeworden. Wie in einem
Botanischen Garten fÇgten sich Tische und
Sitze des Lokals in ein zusammenhÄngen-
des, atmendes, pulsierendes Netz grÇner
Verbindungen und Gebilde. Hier, inmitten
dieser Çppigen Lebendigkeit, wurde verab-
redet, einen Ort des Sterbens zu besu-
chen...
Das Coming Home Hospice (hierÇber

liegt ein eigener ausfÇhrlicher Bericht vor)
ist ein umgebautes Schulhaus. FÇnfzehn
Menschen mit Krebs und AIDS verbringen
hier die letzten Stadien ihres Lebens. Co-
ming Home ist fÇr Kranke, die daheim nicht
mehr gepflegt werden kànnen, eine Einrich-
tung, die ein menschenwÇrdiges Sterben au-
Berhalb der Klinik ermàglichen soll. Speziell
ausgebildetes Pflegepersonal arbeitet in
Schichten rund um die Uhr. In die Betreu-
ung sind auÜerdem Sozialarbeiter und eh-
renamtliche Helfer eingebunden; mit dem
behandelnden Arzt wird kooperiert. Jeder,
der bei Hospice mitarbeitet, hat sich freiwil-
lig entschieden, mit AIDS-Patienten zu ar-
beiten.
Das Haus wirkt wie eine kleine, liebevoll

eingerichtete Privatpension mit einer stillen,
ernsthaften und wohnlichen AtmosphÄre.
Man kann so einen Ort nicht ÑbesichtigenÖ,
es ist ein Versuch, màglichst wenig zu stà-
ren, unauffÄllig zu bleiben, auf die eigenen
inneren Empfindungen zu achten. Und doch
gab es fast eine Notwendigkeit, hierher zu
kommen, diese StÄtte sinnlich zu erfassen.
In diesem Erleben lag weniger ãberra-
schung, es war eher die BestÄtigung einer
Ahnung: Hospice war die unmittelbarste
Begegnung mit dem Thema der Reise - ein
Schnittpunkt, der die Wirklichkeit der
Krankheit und des Sterbens verband mit der
Erfahrung von menschlicher NÄhe und Zu-
wendung. Hier angekommen zu sein, war
etwas Tràstliches. Eine unbestimmte Sehn-
sucht hatte sich erfÇllt und trat zurÇck:
Raum zu trauern.

Michael Machenbach

Neuere Literatur

zum Thema

Kinderlosigkeit

E. BrÄhler, A. Meyer (Hrsg.): Partner-
schaft, SexualitÄt und Fruchtbarkeit. Bei-
trÄge aus Forschung und Praxis. Springer
Verlag, 1988. DM 89,-.

Hannelore Heume, Ellen Kollmeier:
Warum bekomme ich kein Kind? Econ Ta-
schenbuch Nr. 20394, 1988. DM 9,80.

Renate D. Klein (Hrsg.): Das GeschÄft
mit der Hoffnung. Erfahrungen mit der
Fortpflanzungsmedizin. Frauen berichten.
Orlanda Frauenverlag, 1989. DM 38,-.

Thomas KÇhler: Zur Psychologie des
mÄnnlichen Kinderwunsches. Deutscher
Studienverlag, Weinheim, 1989. DM 20,-.

W. Meyhàfer, W. KÇnzel (Hrsg.): Dono-
gene Insemination. Springer Verlag. ISBN
3-540-18493-7.

G. Pauritsch/B. FrakelelE. List (Hrsg.):
Kinder machen. Strategien der Kontrolle
weiblicher Fruchtbarkeit. Wiener Frauen-
verlag, Wien, 1988.

Reproduktionsmedizin beim Menschen.
Reagenzglasbefruchtung und EmbryoÇber-
tragungÑRetortenbabyÖ. Studienbrief Nr.
4, 2. ãberarbeitete Auflage 1989. DM 8,-.
Deutsches Insitut fÇr Fernstudien, Postfach
1569, 7400 TÇbingen.

Alexander Schuller/Nikolaus Heim
(Hrsg.): Der codierte Leib. Zur Zukunft der
genetischen Vergangenheit. Artemis Verlag.
DM 36,-.

Swanette Sonnemann: Mein Kind ist ein
Retortenbaby. rororo Taschenbuch, 1987.

Ulrike Straeter: Ungewollt kinderlos. Ver-
lag fÇr Medizin Dr. Ewald Fischer, Heidel-
berg.

Sabine Ulmer-Otto: Die leere Wiege. Un-
fruchtbarkeit und seelische Verarbeitung.
Kreuz Verlag, 1989. DM 22,-.

Vorstand der BundesÄrztekammer/Wis-
senschaftlicher Beirat der BundesÄrztekam-
mer/Zentrale Kommission der BundesÄrzte-
kammer zur Wahrung ethischer GrundsÄtze
in der Reproduktionsmedizin, Forschung an
menschlichen Embryonen und Gentherapie
(Hrsg.): Weissbuch É Anfang und Ende
menschlichen Lebens. Deutscher ârzte
Verlag, Kàln, 1988.

Ute Winkler, Traute Schànenberg, Gu-
drun MÇller (Hrsg.): BroschÇre fÇr unge-
wollt kinderlose Frauen. Frankfurt, 1988.
DM 6,- incl. Porto. Feministisches Frauen-
gesundheitszentrum, Hamburger Allee 45,
6000 Frankfurt/Main 9%.

(Diese Liste erhebt keinen Anspruch auf Voll-
stÄndigkeit.)

aktuelle

Das Buhl

Die Verfahren zer Çber 100 Frauen und
das Urteil gegen den Memminger Frauen-
sehen erregtwie kaum ein anderer ProzeÜ.
êFÇr 1990 ist mit dem Revisi fahrenzu
rechnen. In diesem Buchwerdendie Vor-
zerum die Prozesse und dieReaktionen

uf ausfÇhrlich dokumentiert.

Holtzmeyer Verlag

224 Seiten, DM 20,-
ISBN 3-923722-36-2

êpro familia magazin:

Themen 1990

Heft 1 (Januar):
SexualitÄt und Behinderung
Heft 2 (MÄrz):
Was tut sich in der SexualpÄdagogik?
Heft 3 (Mai):
Medizin in der Familienplanung
Heft 4 (Juli):
Migranten, Remigranten, Asylanten
Heft 5 (September)
Sucht
Heft 6 (November)
Geschichte der Ideologien in
der Familienplanung

Die einzige deutsch-

sprachige Zeit-

schrift fÇr

Familienplanung

und Sexualberatung.



nun auch in der DDR

Schon seit Jahren versenden der Bun-
desverband und der Verlag an interes-

war auch nicht fÇr alle Interessenten
màglich.

Seit November kann ohne EinschrÄn-
kungen in die DDR geliefert werden,
die Anfragen aus dem Nachbarland
nehmen zu.
Helfen Sie mit, den WÇnschen

Sie bis Ende 1990 ein Patenabonne-
ment. So lange wird es wohl mindestens
dauern, bis die Devisenfrage geklÄrt ist,
Abonnenten aus der DDR also direkt
Çberweisen kànnen.

Bitte schicken Sie den untenstehen-

Bitte im Umschlag einsenden

An Gerd J. Holtzmeyer Verlag
Weizenbleek 77

3300 Braunschweig

DO) Hiermit Çbernehme ich fÇr den Jahr-
gang 1990 des pro familia magazin die
AbogebÇhr in Hàhe von DM 42,- fÇr
ein Abonnement aus der DDR (Bitte
keine Vorauszahlung, erst Rechnung

Name

StraÜe

PLZ, Ort

Datum, Unterschrift

Dieses Abonnement kann ich inner-
halb von 10 Tagen widerrufen. Die Frist

Zeit den Widerruf absende.

Datum, Unterschrift

1322 Seiten. Geb. DM 36.-
>... Nach der LektÇre solch
gescheiter BÇcher wird die
êZukunft konkreter vor dem
/Sinnenden Auge.î

Anne Rose Katz,
\ SÇddeutsche Zeitung

|

Lebenskonflikte und Moral
der Frau.
SP 838. DM 14.80
èIn ihrem vielbeachteten
Buch hat Carol Gilligan mit
der mÄnnlichen Entwick-
lungspsychologie abgerech-
net. Sie hat unglaubliche
VersÄumnisse und Fehler
(der psychologischen For-
schung) aufgedeckt und am
Beispiel realer moralischer
Konfliktsituationen demon-
striert, daÜ Frauen keine
MÄngelwesen sind - beson-
ders in Sachen Moral.
Frauen haben eine andere
Moral, die sich vor allem an
menschlichen Bindungen,
an Kommunikation und Ge-
meinschaft orientiert.î

Psychologie heute

Eva Jaeggi/
Walter Hollstein
Wenn Ehen Älter
werden
Liebe, Krise, Neubeginn.
SP 867. DM 15.80
èAm meisten fÇr den eige-
nen Alltag profitieren wer-
den von diesem Buch Leser,
die selbst Krisen in ihrer Be-
ziehung durchleben oder
durchlebt haben oder in
einer Trennungssituation
tehen.î
v Bild der Wissenschaft

Was biologische Theorien
Çber Mann und Frau sagen.
361 Seiten. Leinen DM 42.-
è... Anscheinend hat die
herrschende Wissenschaft
bei dem Versuch, Vorurteile
Çber das èWesenî der Ge-
schlechter zu beweisen, be-
sonders schlampig gearbei-
tet. In dem Glauben, sie
kànne es sich erlauben.
Kann sie?î EMMA

GebÇhr bezahlt - Gerd J. Holtzmeyer, Verlag, Weizenbleek 77, 3300 Braunschweig

PostvertriebsstÇck S 448:

S 4483 F 200078
HEINRICHS, DR.PHIL. JUERGEN

55D

FEICHTETSTR. 41

8134 POECKING

273 Seiten. Alkorphan-
Broschur DM 29.80
T. Berry Brazelton ist in den
USA einer der bekanntesten
KinderÄrzte, èAm Beispiel
dreier sozial und àkono-
misch vàllig unterschiedli-
cher Familien beschreibt er
die Problemlage, erlÄutert
und differenziert in allen
Einzelheiten die jeweiligen
ângste und Konflikte. Dabei
zeichnet sich seine Arbeit
nicht nur durch eine echte,
persànliche Anteilnahme
am Schicksal der Familien
und der Einzelnen in ihnen
aus, sondern auch durch die
zahlreichen handfesten und
praktischen Tips, die er zur
BewÄltigung des alltÄgli-
chen Pensums mit Kleinkin-
dern gibt.î

Hessischer Rundfunk

(de

Pro Familia-Vertriebs-

gesellschaft informiert:

Noch in diesem Jahr wird es die DIN (Deutsche Industrie-Norm) fÇr Condome ge-
ben. Der Entwurf liegt vor. Sehr interessant! Wir rechnen mit VerÄnderungen: Zur
QualitÄtsstufe DLF-GÇtesiegel wird es zusÄtzlich die DIN-Norm geben. Der Markt
wird vermutlich gespalten sein in genormt und nicht genormte, Condome, kleine Mar-
ken werden die laufenden QualitÄtskontrollen nur schwer erreichen. Sehr interessant
sind auch zwei neue Untersuchungen:
- Streeck, Sabine, Untersuchung zur VerstÄndlichkeit von Beipackzetteln zu Kondo-
men;

und
- Rohner, R., u. Bàhm, A., TU Berlin: Der Gebrauch des Kondom. Zum Umgang

mit einem notwendigen ãbel.
Wir werden die Texte der RFSU Packungen ohnehin Çberarbeiten und die neuesten

Erkenntnisse darin aufnehmen.
Gesucht werden WiederverkÄuferInnen fÇr unsere RFSU-Condome. Displays und

WiederverkÄuferpreise mit Prospekt kànnen Sie anfordern!
Der Katalog Nr. 3 ist in Vorbereitung. Wir freuen uns Çber neue Ideen und Hin-

weise. Der neue Katalog wird umfangreicher (bei Condomen und BÇchern und Vi-
deos) und erweitert um neue Produktbereiche, die mit SexualitÄt und Gesundheit zu
tun haben.
Mit den CondomfachgeschÄften in Kàln und Berlin (Condomi) und ZÇrich sind wir

eine engere Kooperation eingegangen, um wirtschaftlich und inhaltlich besser zu ar-
beiten. Mit weiteren CondomfachgeschÄften in der Bundesrepublik (vielleicht auch

DDR) rechnen wir dieses Jahr.

Informationen und Katalog Çber:
Pro Familia-Vertriebsgesellschaft, Gutleutstr. 139
6000 Frankfurt 1, Tel. 069/25 1930


